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Amtlicher Teil.
e - -—

Vaterländischer Hilfsdienst.
Auffe-rderung des Kriegsamts zur freiwilligen Meldung gemäß 8 7

Absatz2 des Gesetzes über den vaterländischen Hilfsdienst.
\t  Helfer für die Etappe!

In dem gewaltigen von unserem Heere besetzten feindlichen Ge¬
biet werden zur Verwendung bei Militärbehörden in erhöhtem
Maße zahlreiche Hilfskräfte benötigt.

Das Interesse des Vaterlandes verlangt , daß taugliche und ent¬
behrliche Kräfte der Heimat sich zu diesem Etappendienst zur Ver¬
fügung stellen. Zahlreiche kriegsverwendunasfähige Militärper¬
sonen müssen im besetzten Gebiet noch für den Dienst an der Front
freigemacht werden.

Die Lebensbedingungen im besetzten Gebiet sind durchaus günstig.
Neben reichlicher freier Verpflegung und freier Unterkunft wird
gute Entlohnung gewährt . Auch ist Gelegenheit zur Beschaffung
billiger Bekleidung gegeben. Und was bedeutet die Notwendigkeit,
sich in fremde Verhältnisse einzugewöhnen, gegenüber dem Maß
von Opfern und Entbehrungen , das unsere Krieger seit Jahren
freudig ertragen.

Männliche Hilfskräfte jeden Alters, besonders auch jugendliche,
können, wenn sie geeignet befunden werden, Beschäftigung im be¬
setzten Gebiet im Westen finden und zwar für Arbeitsdienst jeglicher
Art , Boten- und Ordonnanzdienst, sowie als Schreiber, Buchhalter,
Kaufleute, Verkäufer, Lagerverwalter , Aufsichtsleute, Handwerker
jeder Art.

Personen mit französischen und flämischen Sprachkenntnissen
werden besonders berücksichtigt.

Wehrpflichtige können nicht angenommen werden, mit Aus¬
nahme der 50?° oder mehr erwerb-beschränktenKriegsbeschädigten
und der Jugendlichen bis zum Beginn der Einberufung ihres Jahr¬
gangs in der Heimat.

Als Entgelt wird gewährt:
Freie Verpflegung oder Geldentschädigung für Selbstver-

pflegung, freie Unterkunft, freie Eisenbahnfahrt zum Bestimmungs¬
ort und zurück, die Benutzung der Feldpost, freie ärztliche und La-
zarettbehandlung sowie angemessene Barentlohnung.

Bis zur endgültigen Ueberweifung an eine bestimmte Bedarfs-
stelle wird ein „vorläufiger Dienstvertrag " abgeschlossen. Die end¬
gültige höhe des Lohnes oder Gehaltes kann erst im Anstellungs¬
vertrag selbst festgesetzt werden. Sie richtet sich nach Art und Dauer
der Arbeit sowie der Leistungsfähigkeit des Betreffenden. Eine
auskömmliche Bezahlung wird zugesichert. Falls Bedürftigkeit vor¬
liegt. werden außerdem Zulagen für die in der Heimat zu versorgen¬
den Familienangehörigen gewährt.

Die Versorgung derjenigen, die eine Kriegsdienstbeschädigung
erleiden, ist besonders geregelt.

Meldungen nehmen entgegen für den Stadt - und Landkreis
Wiesbaden , Untertaunuskreis , Rheingaukreis Bezirkskommando
Wiesbaden , Bertramstr . 3, Zimmer 45, und Hilfsdienstmeldestelle
Wiesbaden , Dotzheimerstr. 1, Zimmer 12.

Dabei sind vorzulegen: Etwaige Militörpapiere , Beschäfti¬
gungsausweis oder Arbeitspapiere , erforderlichenfalls Abkehrschein.
Es ist anzugeben, wann der Bewerber die Beschäftigung antreten
kann. Eine vorläufige ärztliche Untersuchung erfolgt kostenlos bei
dem Bezirkskommando. Jeder Bewerber hat sich den erforderlichen
Schutzimpfungen zu unterziehen.

Kriegsamtstelle Frankfurt a. M.

Nr . 484. Bekanntmachung
s" Nr. E. 1/9. 18. k. R. A..

bciresfend Höchstpreise von feuerfesten Materialien
(Silika - und Chamottesteine sowie Mörtel ).

Vom 14. September 1918.
Die nachstehende Bekanntmachung wird auf Grund des Ge¬

setzes über den Belagerungszustand vom 4. Juni 1851 in Verbin¬
dung mit dem Gesetz vom 11. Dezember 1915 sReichs-Gesetzbl. S.
813), sowie des Gesetzes, betreffend Höchstpreise, vom 4. August 1914
sReichs-Gesetzbl. S . 339) in der Fassung vom 17. Dezember 1914
sReichs-Gesetzbl. S . 516) in Verbindung mit den Bekanntmachungen
über die Aenderung dieses Gesetzes vom 21. Januar 1915. 23. März
1916, 22. März 1917 pnd 8. Mai 1918 (Reichs-Gesetzbl. 1915, S . 25,
1916 S . 183, 1917 S . 253 und 1918 S . 395) mit dem Bemerken
zur allgemeinen Kenntnis gebracht, daß Zuwiderhandlungen gemäß
der Bekanntmachung gegen Preistreiberei vom 8. Mai 1918 sReichs-
Gesetzbl. S . 395) bestraft werden. Auch kann der Betrieb des Han¬
delsgewerbes gemäß der Bekanntmachung zur Fernhaltung unzu¬
verlässiger Personen vom Handel vom 23. September 1915 sReichs-
Gesetzbl. S . 603) untersagt werden.

8 1.
von der Bekanntmachung betroffene Gegenstände.

Von dieser Bekanntmachung werden betroffen:
a) Silikasteine sowie der zugehörige feuerfeste Mörtel,
b) Ehamottesteine sowie der zugehörige feuerfeste Mörtel.

8 2.
höchstvreise.

Für die im 8 1 bezeichneten Gegenstände dürfen für je 1000 Kg.
keine höheren Preise gefordert oder bezahlt werden, als die nach¬
stehenden:

A . Silikamaterialien.
1. Silikasteine I . Qualität 117.00 M
2. Silikasteine II . Qualität 95.— Jl
3. Silikamörtel I . Qualität sausschließl. Verpackung) 54.00 Jl
4.  Silikamörtel II . Qualität sausschließl. Verpackung) 50.00 <ü
Die Preise zu 1 und 2 gelten nur für Normalsteine von 230

bis 300 Millimeter Länge und 50—75 Millimeter Stärke : die Preise
für Formsteine unterliegen freier Vereinbarung.

13. Lhamotiemaierialien.
1. hochofensteine.

a) Hochofensteineüber 40 v. h . AI- 0 » 194.00 Jt
Hochofensteine von 38—40 v. h . AI« 0 3 168 .00 Jl

Hochofensteine von 34—37 v. h . AI- 0 , 156.00 Jl

hochosensteinevon 30—33 v. h . AI- O, 130.00 Jl
hochosensteineunter 30 v. h . AI« 0 - 104.00 Jl

b)  Cowpersteine in denselben Qualitäten 10.00 Jl  weniger,
c) Mörtel in denselben Qualitäten (ausschließlichVerpackung)

20 v. h . weniger.
2. Koksofen st ei ne für den Oberbau  130,00 Jl

Koksofensteine für den Unterbau 104.00 Jl
3. Steine für Stahl - und Walzwerke

sowie Eisengießereien:
a) Rekuperationssteine und Gitterfteine,

I . Qualität 130.00 M
Rekuperationssteine und Gittersteine,

II . Qualität 104.00 M
b) Pfannen - und Kupolofensteine jeder Art 117.00 M

4. Normal st eine von 3—4 Kg. Stückgewicht
(auch für Eisengießereien)

a) hochbasisch 40 v. h . AI- 0 - und mehr 156.00 Jl
b) Basisch von 36—39 v. h . AI- 0 - 136.00 Jl
c) Basisch von 32—35 v. h . AI- 0 - 110.00 Jl
d) Tongebundene saure Steine , Schweihofenqual. I 110.00 Jl
c) Tongebundene saure Steine , Schweißofenqual. II 97.00 Jl
f) Tongebundene saure Steine , Puddelofen- oder

Kesselqualität 77.00 Jl
s)  Tongebundene saure Steine , Rauchkanalqualität 52.00 Jl
Die vorstehenden Preise gelten für Lieferungen ab Werk und

für Mengen von 10 000 Kg. an . Bei Lieferungen, die nicht ab
Werk erfolgen, dürfen die tatsächlich entstandenen Mehrkosten (für
Fracht, Lagerung usw.) den vorstehenden Preisen hinzugerechnet
werden.

Bei der Lieferung geringerer Mengen als 10 000 Kg. im Ein¬
zelfalle, die nicht vom Erzeuger geliefert werden, dürfen die vor¬
stehenden Preise um 10 v. h . überschritten werden.

Die Höchstpreise gelten für Zahlung bei Empfang . Wird der
Preis gestundet, so dürfen bis zu 2 v. h . Jahreszinsen über Reichs¬
bankdiskont zugeschlagen werden.

Die Preise für besonders gewünschte Spezialqualitäten und
Formen unterliegen der freien Vereinbarung.

8 3.
Auslandspreise.

Die im § 2 festgesetzten Höchstpreise gelten nicht für Material,
das zur Ausfuhr in das Ausland gelangt.

8 4.
Ausnahmen.

Anträge auf Bewilligung von Ausnahmen sind an das König¬
lich Preußische Kriegsministerium , Kriegs-Rohstoff-Abteilung, Sek¬
tion E, Berlin W 50, Regensburger Str . 26, zu richten. Die Ent¬
scheidung über die Anträge behält sich der Unterzeichnete zuständige
Militärbefehlshaber vor.

8 s.
Inkrafttretender Bekanntmachung.

Diese Bekanntmachung tritt am 14. September 1918 in Kraft.
Frankfurt a. M ./Mainz , den 14. September 1918.

Stellv. Generalkommando18. Armeekorps.
Gouvernement der Festung Mainz.

Nr . 485.
Ordnung

über
die Erhebung von Gebühren für die Benutzung der Polizeihunde

des Landkreises Wiesbaden.
Auf Grund des Beschlusses des Kreisausschustes vom 14. August

1918 wird für den Landkreis Wiesbaden folgende Gebührenordnung
erlassen:

1. Die Benutzung der Polizeihunde steht in erster Linie den
Kreiseingesessenen zu. Ist ein Hund frei, so kann er auch aus¬
wärtigen Behörden und Privatpersonen überlassen werden.

2. Die Gebühren für die Benutzung betragen:
a) bei erfolgreicher Arbeit, so daß der Täter der Be¬

strafung überliefert werden kann,
innerhalb des Landkreises Wiesbaden für einen Hund

täglich 20 Jl,
außerhalb des Landkreises Wiesbaden für einen Hund

täglich 50 Jl;
b) bei erfolgloser Arbeit die Hälfte der vorgenannten

Sätze.
3. Außerdem sind die Kosten der Begleitung und des Trans¬

ports und etwaige sonstige bare Auslagen zu erstatten.
4. Die Gebühren und die Kosten fallen demjenigen zur Last,

der die Polizeihunde benutzt.
5. Die Zulassung von fremden Hunden zur Deckung ist freige¬

geben, und wird hierfür eine Gebühr von 5 Jl  erhoben.
6. Diese Gebührenordnung tritt mit dem Tage der Verkündung

in Kraft.
Wiesbaden, den 10. September 1918.

Der Kreisausschuß des Landkreises Wiesbaden.
J .-Nr . II . 893/2. von heimburg.____ __

Nach einem Runderlaß des Reichsversicherungsamts über die
auf Grund der Invaliden - und Hinterbliebenenversicherung zu
leistenden Zahlungen ist zum Zwecke der Entlastung der Gemeinden,
Polizeibehörden usw. versuchsweise angeordnet, daß vom 1. Juli
d. I . ab bei allen Rentenquittungen über monatliche Zahlungen nur
einmal, alle Vierteljahre, eine Beglaubigung der Unterschriften, eine
Lebens- oder Witwenschaftsbescheinigung gefordert werden darf,
und zwar für den letzten Monat jedes B.ierteljahres. Das Gleiche
gilt von der die Beglaubigung ersetzenden Stempelung der Quit¬
tungen über Zulagen zu Renten.

Wiesbaden, den 9. September 1918.
Der Vorsitzende des Königlichen Versicherungsamts.

Nr . 487.
Mitbezug auf meine Verfügung vom 6. 8. 1918 E . 5809 weise

ich die Polizeiverwaltungen zu Biebrich und Hochheim, sowie die
Herren Bürgermeister der Landgemeinden zur Vermeidung von
Mißverständnissen darauf hin, daß Personalausweise , Paßersatz
und sonstige Reiseausweise dort nicht mehr ausgestellt werden
dürfen.

Wiesbaden, den 4. September 1918.
Der Königliche Landrat.

von h e i m b u r g.

Nr. 488.
An Stelle des in den" Ruhestand getretenen Landrats , Ge¬

heimen Regierungsrats Berg in St . Goarshausen , habe ich den
Landrat Dr. Abicht in Westerburg zum Stellvertreter des Wein-
baUauffichtskommisiarsfür die Provinz Hessen-Nassau ernannt.

Kassel, den 10. August 1918. U
Der Oberpräsident.. '

Nichtamtlicher Teil.

Oer Kaiser an die Arbeiter.
Wb Essen,  11 . September . Nachdem Herr Krupp von

Bohlenundhallbach  dem Kaiser für sein Erscheinen gedankt
hatte und ihm die herzlichen Wünsche der Werkangehörigen für die
weitere Besserung im Befinden der Kaiserin ausgesprochen hatte,
hielt der Kaiser  folgende Ansprache:

Meine lieben Freunde von den Kruppschen Werken! Schon
lange hat es mich in diesem Kriege zu Ihnen hingezogen: aber wie
Sie wissen, haben mich vielfache militärische und politische Pslich-
ten aus die verschiedensten Schlachtfelder in. den verschiedensten
Gegenden des vom Weltkrieg durchtoben Europas gerufen.
Deshalb habe ich meinen Plan , zu Ihnen zu kommen, immer wie¬
der aufschieben müssen. Nunmehr ist es mir zu meiner Freude
endlich gelungen, hierher zu kommen in die Werke, die ich feit
meiner frühesten Kindheit an in ihrer Entwicklung beobachten
konnte, und deren Besuch mich immer wieder erfüllt hat mit der
höchsten Bewunderung deutscher Wissenschaft, Erfindungsgeist und
Tatkraft . Es gilt heute dem Kruppschen Direktorium, den Werk¬
leitern, den Arbeitern und Arbeiterinnen , meinen Kaiserlichen
Dank auszusprechen für die geradezu überwältigende Art und
Weise, in der die Kruppschen Werke dem deutschen Heer und seinem
Obersten Kriegsherrn zur Verfügung gestanden haben und weitt er menschliches Ermessen und hoffen hinaus das Material ge-fert haben, das die Armee im Laufe der steigenden Anforderungen
in diesem gewaltigsten aller Kriege von ihnen hat verlangen müs¬
sen. Gewaltiges ist geleistet worden vom Direktorium herab bis
zum letzten Arbeiter und bis zur letzten Arbeiterin und das unter
steigenden Schwierigkeiten der Ernährung , in der Bekleidung, unter
Verlusten, Trauer und Sorgen aller Art, von denen kein Haus ver¬
schont geblieben ist, weder das Fürstenhaus noch das schlichteste
Arbeiterhaus . Und dazu noch die steigenden Anforderungen an
die deutsche Frau  die nicht allein die Sorge für Kinder und
Haus ohne den Mann tragen mußte, sondern obendrein ihre Kräfte
in der Fabrik unter verschärfter Mühewaltung einsetzen mußte, um
Waffen und Derteidigungsmittel den Männern draußen nicht feh¬
len zu lasten. Eine ganz ungeahnte Mobilmachung ist es gewesen,
diese zweite industrielle Mobilmachung ohne Unterschied des Alters
und des Geschlechtes. Anforderungen wie sie noch nie an das
deutsche Volk gestellt worden sind, und trotzdem ist ihnen willig und
freudig entsprochen worden . Da möchte ich vor allen Dingen meinen
warmen Dank als Landesvater aussprechen, den Frauen sowohl
als auch den Mädchen und den Männern , daß sie so opferwillig
ihre Pflicht getan haben, trotz der drückenden Sorge von Not und
Elend, die uns alle betroffen hat . Es soll in unserem Volke niemand
glauben, daß ich darüber nicht Bescheid weiß. Ich habe auf meinen
Fahrten durch das Land mit mancher Witwe, mit manchem Bauern
und in Ost und West mit manchem Landwehrmann und Land¬
sturmmann gesprochen, der das Herz schwer hatte von Sorgen , die
aber überstrahlt wurden von dem Gedanken: Erst die Pflicht, das
andere kommt später. Ich habe Eure Sorgen in tiefftem Herzen
empfunden. Was an landesväterlicher Anregung hat geschehen
können, um die Last nach Möglichkeit zu mildern und die Sorge un¬
seres Volkes zu verteilen, das ist geschehen. Es hätte manches an¬
ders gemacht werden können, und daß darüber hie und da Miß¬
stimmung herrscht, ist kein Wunder . Aber wem verdanken wir das
letzten Endes ? Wer hat davon schon am Anfang des Krieges ge¬
sprochen, daß die deutsche Frau und das deutsche Kind ausgehungert
werden sollten? Wer ist es gewesen, der den furchtbaren haß in
diesen Krieg hineingebracht hat ? Das waren die Feinde. Wir wol¬
len uns doch darüber klar fein, wie die Dinge stehen. Ein jeder
von Euch, bis in die fernste Ecke unseres Vaterlandes hinein weiß,
daß ich keinen Schritt unversucht gelassen habe, unserem Volk und
der Gesamtheit der gesitteten europäischen Welt diesen Krieg mög¬
lichst abzukürzen. Im Dezember des Jahres 1916 habe ich ein of¬
fenes, klares und unzweideutiges Friedensangebot im Namen des
Deutschen Reiches und meiner Verbündeten den Gegnern übergeben.
Hohn, Spott und Verachtung ist die Antwort gewesen. Der da
oben kennt mein Gefühl der Verantwortung . Wiederholt in den
vergangenen Monaten haben verantwortliche Leiter aus der Re¬
gierung des Reiches in unzweideutiger Weise jedem, der es ver¬
stehen wolle, zu verstehen gegeben, daß wir jederzeit bereit
sind , die Hand zum Frieden zu bieten.  Die Antwort
war der ausgesprochene Vernichtunqswille, die Aufteilung und Zer¬
schmetterung Deutschlands. Es gehören zum Friedenmächen zwei.
Wenn nicht beide wollen, vermag der eine nichts, vorausgesetzt,
wenn er nicht den anderen niederwirft . So steht der absolute Der-
nichtungswille unserer Gegner uns gegenüber, und dem absoluten
Vernichtungswillen müssen wir den absoluten Willen, unsere
Existenz zu wahren , entgegenstellen. Unser tapferes Heer draußen
hat Euch diesen Willen durch die Tat gezeigt, sei es im Vorstürmen,
sei es in der Rückwärtsbewegung , fei es im Stellungskampfe. Es
kommt nur darauf an, daß der Gegner möglichst viel verliert. Das
ist erfolgt und das geschieht noch weiter. Unsere todesmutige
Marine hat es Euch bewiesen. Gegen starke Ueberlegenheit hat sie
den Feind geschlagen. Unsere U-Boote nagen wie der zehrenoe
Wurm am Lebensmark der Gegner, mehr wie unsere Feinde es
zugeben wollen, wenn es auch manchem unter Euch zu langedauert.

Diesen unvergleichlichen Heldentaten unseres Heeres und un¬
serer Flotte muß ein Rückhalt geschaffen worden. Nicht nur in der
Arbeit, sondern auch in Sinn und Gedanken unseres Volkes. Es
handelt sich nicht nur darum , unserem tapferen Heer und unserer
braven Marine Material und Ersatz nachzuschieben, sondern es
handelt sich auch darum , daß ein jeder Deutsche und eine jede
Deutsche weiß, dak wir um unsere Existenz kämpfen und ringen.
Wir werden das Aeußerste ausbieten müssen, um uns siegreich



wehren. Ich sann mir wohl oorstelle», daß mancher unter Euch
in dieser langen Kriegszeit sich wiederholt die Frage vorgelegt hat:
„Wie H«1 das kommen können, und warum mgßle uns das pas¬
sieren, da wir dort) 4l| Jahre lang Frieden hatten?" Ich glaube,
das ist eine Frage, die einer Antwort wohl wert ist. Es ist eine
Frage, die auch ftir die Zukunft beantwortet iverdcn must, für uns
und unsere Enkel. Ich habe auch lauge darüber nachgedacht und bin
dankt zu der. folgenden Antwort gekommen: Wir missen' alle aus
unserer Jugend, aus unserer heurigen Lage, aus unserer Beobach¬
tung, in der Welt ringt das Böse mit dem Guten, und das ist ein¬
mal von oben so eingerichtet. Da Ja und das Nein, das Rein des
Zweiflers gegen das Ja des Erfinders, ich will mal sagen, das Nein
des Pessimisten gegen das Ja des Optinüsten, das Nein des Un¬
gläubigen gegen das Ja des Glaubenshelden, da Ja des Himmels
gegen das Nein der Hölle.

Nun ich glaube. Ihr werdet mir darin Recht geben, wenn man
diesrn Krieg bezeichnet als herao.cgegangen aus einer großen Ver¬
neinung und fragt Ihr , welche Verneinung es ist: Es ist die Ver¬
neinung der Existenzberechtigung des deutsch e>r
Volkes.  Es ist die Verneinung aller unserer Kultur. Es ist die
Verneinung unserer Leistungen und unseres Geltens.

Das deutsche Volk war fleißig, in sich gekehrt, regsam und er¬
finderisch aus allen Gebieten. Es arbeitete geistig und körperlich.
Es gab aber ftzl.che, die »licht zu arbeiten wünschten, sgndern auf
ihren Lorbeeren ausruhen wollten. Das waren unsere Feinde.
Wir kamen ihnen an die Nähte und zwar durch ersprießliche Ent¬
wicklung: Industrie und Wissenschaft, Zünfte und Bollserztehung,
soziale Gesetzgebung usw. Dadurch kam unser Volk in die Höye,
und da kam der Neid und veranlaß!« unsere Gegner zum Kamps,
und es kam der Krieg über uns, die wir ahnungslos gewesen
waren, und setzt, da die Gegner sehen, wie alle ihre Hoffnungen,
die sie in den früheren Jahren gehegt haben, trügerisch gewesen
sind, wie unsere gewaltigen Heerführer, nach deren Namen mit
Recht Eure neuen Werkstätten genannt wurden, Schlag auf Schlag
ihnen versetzt haben, niw erhebt sich auch noch der Hast dazu.

Meine Freunde, wer haßt? Der Deutsche, der G e r m a p e
kenn t keinen Haß.  Wir kennen nur einen ehrlichen Zorn,
der den, Gegner einen Schlag versetzt, wenn er aber darnieder liegt,
reichen wir ihm die Hand voll Sorge für seine Heilung. Der Haß
zeigt sich nur bei den Völkern, die sich unterlegen fühlen. Wenn
also meine Landsleute betrübt sind, oder sich darüber wundern, daß
ein so furchtbarer Haß bei unseren Feinden vorhanden ist, so liegt
das daran, daß ihre Berechnungen verfehlt gewesen sind. Ein
jeder, der den Charakter der Angelsachsen kennt, weist, was es
heißt, mit ihnen zu fechten, der weiß, wie zähe sie sind. Im ver¬
gangenen Jahr« in Flandern, wo unser Heer monatelang einer
fürMchei, Übermacht Widerstand byi, habe ich gesagt: „Kinder,
seid Euch eines klar, das ist kein Krieg wie früher, das ist ein
Äa,npf uw unsere Existenz, die man uns streitig machen will." Bei
einet» solchen Sqmpf geht es Zoll um Zoll: wir wissen nicht, wann
das Ringen beendet sein wird, aber das wissen wir, daß wir den
Kamps bestehen müssen.

Run, meine Freunde, laßt Euch noch auf etwas Hinweisen.
Ihr habt gelesen, was kürzlich in Moskau passiert ist,
die gewaltige Verschwörung gegen die jetzige Regierung. Das par¬
lamentarisch regierte und demokratische Volk der Engländer hat
die ultrademokratischeRegierung, die sich das rüMche Volk jetzt zu
formulieren begonnen hak, zu stürzen versucht, weil diese Regierung
in Wahrnehmung der Interessen ihres Vaterlandes dem Pölke den
Frieden, nach dein es schreit, erhalten, der Angelsachse aber noch
keinen Frieden haben will. So sieht es also aus. Es ist ein Be¬
weis des Gefühls der Unterlegenheit, daß es zu solchen verbreche¬
rischen Mitteln greift.

Jetzt kommt es auf die letzte Anstrengung an. Es geht ums
Ganze. Und weil unsere Feinde es wissen, weil sie vor den deut¬
schen.Heeren den größten Respekt haben, weil sie einsehen, daß sie
nnser Heer und unsere Marille nicht niederringen können, deshalb
versuchen sie es mit der Zersetzung im Innern,  um uns
mürbe zu machen durch falsche Gerüchte und Flaumacherei. Das
kommt nicht aus den Kreisen des deutschen Volkes, das find künst¬
liche Machwerke, aber ein jeder, der auf solche Gerüchte hört, ein
jeder, der unverbürgte Nachrichten in Eisenbahn. Werkstatt oder
anderswo w«:t» gibt, versündigt sich am Vaterland. Der ist ein
Verräter und herber Strafe verfallen, ganz gleich, ob er Graf sei
oder Arbeiter. Ich weiß sehr wohl, daß ein jeder von Euch mir
darin recht gibt.

Glaubt mir wohl, es ist nicht leicht, jeden Tag dje Sorge der
Verantwortungfür ein Volk von siebzig Millionen zu tragen und
dazu mehr als vier Jahre all die Schwierigkeiten und die zuneh-
inende Rat des Volkes zu sehen.

Ihr habt durch die freundlichen Worte des Herrn Krupp so¬
eben gehört, daß ich von dem Krankenlager der Kaiserin, meiner
vielgeliebten Gattin und Eurer Lnndesmutter, komme. Ich bin
jahrelang an der Front gewesen, immer so nahe wie möglich, um
meinen Truppen nahe zu sein. Da traf mich die Nachricht von
der Erkrankung der Kaiserin. Ein jeder Gatte unter Ihnen weiß,
was es heißt, wenn mqn so schwere Verantwortung trögt und
sann solche Nachricht kommt. Mit Gottes Hilfe ist die Kaiserin
wieder auf dem Wege der Besserung. Es waren dies drei schwere
Wochen. Ich bin beauftragt in Erinnerung an die schönen Stun¬
den, die Ihre Majestät im vergangenen Jahre hier verlebt hat,

. ihre herzlichsten und innigsten Grüße zu übermitteln und Euch,
Männer, Frauen und Mädchen aufzufordern, nicht locker zu
lassen nichts anderes als auf die Stimme des Gewissens zu
Horen und Eure Pflicht trotz der schweren Zeit zu tun bis der Friededa ist.

Wir hgben ejn schönes Wort, das uns die Heilige Schrift zu¬
ruft, das heißt: „Alle Sorgen werfet auf ihn, er sorget für uns."
Dazu das andere Wort: „Trachtet am ersten nach dem Reiche
Gottes, so wird euch solches alles zufallen." Das soll heißen, daß
wir die irdischen Sorgen von uns werfen, damit wir frei sind für
unsere Aufgabe, Die können wir Gott gefallen und sein Herz er-
weichen? Dadurch, daß wir unsere Pflicht tun. Worin besteht un¬
sere Pflicht. Unser Vaterland frei zu machen. Infolgedessen haben
wir auch die Verpflichtung, mit allen unseren Kräften aüszuhalten
im Kampfe gegen seine Feinde. Jeder von uns bekommt von oben
?eme Aufgabe zugeteilt: Du an Deinem Hammer, Du an Deiner
Drehbank und ich auf meinem Thron. Wir müssen aber alle
auf Gottes Hilfe bauen, und der Zweifel, das ist der größte Un-
"ÜNk Assen chcn Herrn. Und nun frage ich Euch ganz einfach undeyrUch:

haben wir denn eigentlich Grund zu zweifeln?
Seht doch mal die vier Jahre Krieg an. was' wir fftr gewaltige
Leistungen hinter uns haben. Eine halbe Welt stand gegen uns
und unsere treuen Verbündeten, und jetzt haben wir Frieden mit
Nutzland, Frieden mit Rumänien: Serbien und Montenegro sind
erledigt. Nur im Westen kämpfen mit noch, und da sollte uns der
tisbe Gott im letzten Augenblick noch verlassen? Wir sollten uns
schämen über unseren Kleinmut. Der kommt aber dann, wenn
n,an Genichten Glauben schenkt. Aus den Tatsachen, die Ihr aher
erlebt da schmiedet Euch den festen Glauben an die Zukunft Eures
Vaterlandes. Wir haben oftmals daheim und im Felde, in der
Kirche und unter freiem Himmel „Ein feste Bgrg ist unser Gott"
gelungen, daß es binausgelchallt hat in das Himmelsblau und itt die
Gewitterwolke» hixein. Ein Volk, aus dem ein solches Lied eni-
standen ist, das muß unbezwingbar sein.

Meine Bitte «Md meine Aufforderung an Euch uyd durch Euch
an die gesamte Arbesterschoft, die sich so ausgezeichnet und tüchtig
bewahrt hat, und durch Euch an das gesamte deutsche Volk geht da¬
hin: Für mich und meill Verhältnis zu meinem Volke sind maß¬
gebend meine Worte vom 4. August 1914:

„Ich kenne keine Parteien, ich kenne nur Deutsche."
Es ist sitzt keine Zejt mehr für Parteiungen: wir müssen uns jetzt
alle zpsammenschlieben zu einem Block und hier ist am ehesten das
Wort am Platz: Werdet stark wie Stahl, und der deutsche Volks-
block zii Stghl zusaminengeschwMt. her soll dem Feinde seine Kraft
zesgen. Wer also unter Euch entschlossen jst, dieser meiner Auf¬
forderung, nachzpkommen, wer das Herz auf dem rechten Fleck hat,
JJjfe die Tsene' halten will, her stehe jetzt auf und verspreche mir
"Nstelle der gesami-n deutschen Arbeiterschaft: Mir wollen kämpfen
und durchhaitcn bis zum Letzten. Dazu helfe uns Gott. Und wer
das will, der antworte mit einem Ja ! (Die Versammelten antwor¬
teten mit einem lauter) Ja .)

England henxn versenk-

Jch dauke Euch. Mit diesem 2a gehe ich jetzt zuu> Feldmar-
schall. Es gilt nun für jeden von uns, die gelobte Pflicht auch zu
erfüllen und an Geistes- und Körperkrafl das Aeußerste einzusetzen
für das Vaterland. Jeder Zweifel inuß aus Herz und Sinn ge¬
bannt werden. Jetzt heißt es: Deutsche, die Schwerter hoch, die
Herzen stark und die Muskeln gestrafft zum Kanipfe gegen Alles,
was gegen aus steht, und wenn es noch so lange dauert. Dazu
helfe uns Gott! Amen. Und nun lebet wohl, Leute.

Oie Kriegslage.
Der Donnerstag -Tagesbericht.

Wb Amtlich. Großes Hauptquartier, 12. September.
Westlicher Kriegsschauplatz.

Nordöstlich von Birschole wurden Teilangriffe, bei Armen¬
tieres und an»La Basseekanal Vorstöße des Feindes abgewiesen.

An den Kampffronten entwickelten sich während des Tages
unter starkein Feuerschutz Insanterißgesechte im Vorgelände unserer
Stellungeil. Am Abend heftiger Arlilleriekampszwischen den von
Arras und peronne auf Cambrai führenden Straßen. Englische
Angriffe, die bei Einbruch der Dunkelheit gegen den Sanalabschmtt
Marquion vvrbrachen, scheiterten vor unseren Linien. Auch
zwilchen Alllette und Aisne nahm das Artillerieseuer am Abend
wieder an Stärke zu. Die Infanterietätigkeit blieb hier auf Vor-
seldkänrpse beschränkl.

Aus den höhen nordöstlich von Fismes wurden französische
Teilangrisse abgewiesen.

Erfolgreiche Erkundungsgcsechte an der lothringischen Front
und in den Vogesen.

Der Erste Generalquarsiermeisler: Ludendorff.
Die lleberschwemmungen vor der Siegfriedstellung.
Wb Bern,  10. September. Französische Blätter verzeichnen

übereinstimmend die Vermehrung der deutschen Hindernisse in der
Nähe der alten Siegfriedstellung. Große Gebiete seien besonders
westlich von Cambrai unter Wasser gesetzt. Wie der „Temps"
meldet, wurden die Schleusen des Nordknnals gesperrt unb Sensee-
Vach und Scarpe verschüttet, so daß nördlich des Havrincourt-
Waides eine unzugängliche Zone geschaffen worden sei. Der Froni-
berichterstatter des „Petit Parifien" betont, daß die Ueherschwcm-
Mlingen die Verwendung der Tanks ausschalteten. Alle Frontve-
richterstaiter erklären, daß die neuen deutschen Stellungen außer¬
ordentlich stark befestigt leien und ein Hindernis bildeten, dessen
Ucberwindung schwerste Kämpfe kosten werde. Daher sei in den
Kampfhandlungen ein Stillstand zu erwarten. Das „Journal des
Debats" äußert, der deutsche Rückzug sei beendet.

Oer Tauchbootkrieg.
Wbg Berlin,  12. September. Um Englar

len unsereU-Pooke
10 000 Brutto - Register - Tonnen.

Der Ehes des Admiralstabes der Marine.
Rußland.

von der AarenfanMe.
Wna London,  12 . September. Reutermeldung, „Daili:

Expreß" erfährt, daß die Kaiserin von Rußland unk
ihre vier Töchter von Bolschewik ! ermordet wur¬
den.  Auf die Kaiserin-Witwe wurde kürzlich ein Ueberfall unter¬
nommen: sie wurde aber von Matrosen der Schwarzmeerslotte ver¬
teidigt. Den Matrosen gelang es, die Roten Garden nach 14-
tägigem Kampfe zu besiegen. Die Kaiserin-Witwe ist jetzt in
Sicherheit.

Lalschafier Joffe über die russische Gesamllage.
Der Berichterstatter des Budapester „Az Eft" hatte Gelegen¬

heit, den Vertreter der Sowjetrepublik in Berlin, Joffe, um dessen
Auffassung über die jüngsten Vorgänge und die Gesamtlage in Ruß¬
land zu befragen. Joffe hat sich dem ungarischen Journalisten
gegenüber ziemlich rückhaltlos ausgesprochen. Ueber die militäri¬
schen Aussichten führte er qus: Was die Engländer anbelangt, so
glaube ich, daß sie an der Murmanküste und in der Gegend von
Archangelsk vor dem nächsten Frühling nicht weirer marschieren
können. Ihr bisheriger Vormarsch wurde von uns aufgehalten.
Was die militärische Lage im fernen Osten anbelangt, so glaube
ich nicht, daß eine japanische Gefahr in Europa existiert. Auch
wenn es von Wladjwpstok bis zum Ural nur ein Parademarsch
wäre, würden die japanischen Truppen dazu eine Zeit von drei
Monaten brauchen. Ueber die Zusatzverträge  führte Joffe
aus: „Ich habe während der Verhqndlungenimmer betont, daß
für jedes Volk der buchstäblicheWortlaut der Verträge weniger
wichtig ist, als der Geist, in dem sie durchgeführt werden.

Englische Tatarenmeldungen aus Petersburg.
Nach einem jn Washington eingegangenenTelegramm der

amerikanischen Gesandtschaft in Christiania soll laut vertrauens¬
würdigen Meldungen Petersburg an zwölf verschiedenen Stellen
brennen und ein unbegreifliches Blutbad in den Straßen der Stadt
angerichtet sein.

Seit mehreren Tagen verbreitet der englische Nachrichten- und
Zeitungsdienst Meldungen über das blutige Vorgehen der Bolsche¬
wiken und wilde Ergüsse ihrer Blätter. Was an den Meldungen
wahr ist, läßt sich zunächst nicht seststellen.

Durch diese Tatarenmeldüngen wollen die Engländer ossenbar
den Eindruck, den die Enthüllungen ljber die Mordpolitik ihrer
amtlichen'Vertreter jn Rußland auch überall im neutralen Aus¬
lande gemacht haben, verwischen. Sollten sich die Bolschewiken
wirklich zu blurigen 'Vergeltungsmaßnahmen haben sortrejßen
lassen, so ist dies lediglich die Folge der gewissenlosen Hetze und vor
seinem Mittel zurückschreckenden Wühlerei der Engländer' und ihrer
russischen Mietlinge.

Das geht in Petersburg vor?
A mste r da in. Der britischen Regierung ist die Washingtoner

Nachricht bestätigt morden, wonach Pelersburg an zwölf Stellen
brennt und schwere Straßenkämpfeausgefochten werden

Meine Mitteilungen.
In Besprechung der Schsacht in Frankreich  gib

der Mljttärberichterstastcr der „Basler Nachrichten". Oberst Egli
der Meinung Ausdruck, beide Parteien befänden sich in einem Zu¬
stande der Vorbereitung, aus dem sich wohl bald neue große Kämpf-
entwickeln würden. Die „Genfer Feuille" kommt zu folgenden
Schluß: „Wenn ^uch Foch günstige Aussichten hat, fortzufahren,
ch muß man sich doch darüber klar sein, daß Ludendorff durch seinen
Ruckzug auf weit zurückliegende Stellungen sich die Freiheit des
.Handelns wiedergegeben hat, ähnlich wie Joffre an der Marne,
und daß er, so bald er will, ebenso die Initiative wieder ergreifenkann. "

Par i s. Im Budaetausfchuß der Kammer teilte am Montag
Finanzinjnister Klotz mit, daß hie Wiederherstellung der zurückge-
wonnenen französischen Gebiete dem Haushalt Opfer in Höhe von
fast 2 M i liiardenFrancs  auferlegen wird.

^07 ° a ll e r T a n ks v e r n i cht e t. Die Militärkritiker des
„Secolo schätzen die bisherigen Verluste der Ententetruppen an
Tanks auf etwa 40 Prozent des Gesamteinsatzes.
. .. •i2 0t[ ^ nr^ 0 [aubt an ® affenftniftanb.  Wie die
«unchfr „Post aus dem Haag berichtet, ist man in holländischen
politischen Kreisen der Ansicht, daß ein Waffenstillstand der Krieg¬
führenden für den koinmenden Winter zu erwarten ist.

Hört die große Moritat.
Amsterdam.  Der hiesige „Telegraaf" erzählt, angeblich

nach Augenzeugen, in Köln habe das dort liegende Regiment 25
gemeutert, als es unvermittelt einen Zug zur Beförderung nach der
Westfront besteigen sollte. Ein anderes Regiment, das den Zwang
ausuben sollte, habe diesen Dienst verweigert, den alsdann die
Jugendwehr verrichtet habe, wobei sich ein Kampf entspannen habe
Mit dem Ergebnis von elf Toten und einer Anzahl Verwundeter
der Jugendwehk. — Die Köln. Ztg. schreibt dazu: „Wir haben uns
in Köln umgehort, aber kein Kölner hat von dieser Meuterei mit
ihren Toten und Verwundeten etyms vergommen. Auch liegt das
25. Regiment nicht in Köln: „unvermittelt" werden bei uns die
Truppen auch nicht auf den Bahnhof geführt, wie jeder Kölner aus
feinem täglichen Leben weiß, »nd unsere Jugendwehr endlich—
es ist ,a schon, daß der „Telegraaf" ihr so viel „Kampfkraft" zu¬
traut. ober zur Polizeitruppe solcher Art hat sie'? denn doch noch
nicht gebracht. ’ '

Tages-Rundschau.
Die Haltung der R̂egierung in der Wahlrechts frage.
Wb Berlin,  11. September. Die „Norddeutsche Allgemeine

Zeitung" schreibt: Ein heute im „Vorwärts" veröffenkiichlerAufruf
der sozialdemokratischen Partei erhebt gegen die Regierung den
Bprwurf, daß sie tatenlos zusehe, wie der Ausschuß des Herren¬
hauses, der die preußischen Perfassungsvorlagen berät, das Zu¬
standekommen der geplanten Reformen absichtlich verschleppe. Dieser
Borwurf ist unbegründet. Die Staatsregierung hat keinen Anlaß,
daran zu zweifeln, daß der Ausschuß des Herrenhauses die großen
Aufgaben, die ihni gestellt sind, mit Ernst und Sachlichkeit behandelt.
Der bisherige Verlauf der Beratungen läßt keinerlei Verschlep¬
pungsabsicht erkennen und schließt keineswegs aus, daß di» Kom-
mission zu Beschlüssen gelangt, die dem Juli -Erlaß entsprechen und
deshalb nicht nur für die Staatsregierung cknnehmbar sind, sondern
auch dem preußischen Bolle eine Befriedigung seiner berechtigten
Wünsche gewähren. Es ist deshalb Pflicht der Regierung, in 'den
Gang der Verhandlungen zur Zeit nicht einzugreifen. Die Staats¬
regierung muß mit Entschiedenheit den Berdachl zurückweisen, daß
sie die von der Zeit gebotenen Notwendigkeiten verkenne und die
Erfüllung ihrer Pflicht hinausschiebe. Die wiederholten Erklä¬
rungen des Reichskanzlers und der beteiligten Staatsminister be¬
rechtigen die Regierung zu dem Anspruch auf das Bertrauen, daß
sie die preußische Wahlreform unter Erschöpfung sämtlicher Mittel
über die sie nach der Verfassung verfügt, in redlicher Erfüllung des
Juli -Erlaßes zum Ziel führen wird.

Zeittmgsverlegsc«nd papiersrogc.
Wbna Berlin,  11. September. Am 11. September fand in

Berlin eine allgemeine Zeitungsverleger-Bersammlung statt, die,
vom 'Verein Deutscher Zeitungsverleger einberufen, sich mit der in¬
folge der Kriegsverhältnifse immer schwieriger gestaltenden Frage
der Zeitungspapierpreise und der Haltung der Reichsregierung in
dieser Lebensfrage der deutschen Tagespresse beschäftigte. Schon
der Besuch der Versammlung, in der über 1000 Zeitungen aus
allen Teilen des Reiches vertreten waren, legte Zeugnis ab von
der Bedeutung dieser Frage. Das Ergebnis der eingehenden'Ver¬
handlung mar nachfolgende Entschließung, die mit allen gegen
zwei Stimmen angenommen wurde: Die deutsche Presse befindet
sich in einer ernsten Lage. Die Herstellungskosten drohen einen
Höhepunkt zu erreichen, der nicht mehr überschritten werden darf,
soll nicht die altbewährte, historisch gewordene Struktur der deut¬
schen Presse zerstört werden. Wird der dauernd steigenden Be¬
lastung nichl Einhalt geboten, so kann die Presse ihre wichtige va¬
terländische Ausgabe nicht mehr erfüllen. Sie verliert an Verbrei¬
tung und Einfluß. Das wichtigste Förderungsmitteiunserer natio¬
nalen Interessen wird dadurch lahmgelegt. Wenn hier vom Reiche
nicht eingegriffen wird, so sind die Zeitungen gezwungen, entweder
ihren redaktionellen Teil bis zur Wirkungslosigkeit einzuschränkeu
oder den Bezugspreis in einem Umfange zu erhöhen, ' der dem
Volke, für das die Zeitungen eine wesentliche geistige Nahrung sind,
unter den heutigen Verhältnissen unmöglich zugemutct weihen
kann. Gerade jetzt wären die Folgen von verhängnisvollster Wir¬
kung für das Staatsleben. Es ist deshalb ein unumgängliches Er¬
fordernis, daß die Reichsregierung, wie bisher, dafür Sorge trügt,
die deutschen Zeitungen vor einer unerträglichen Belastung durch
die Papierkosten zu bewahren.

Wbna Berlin,  11 . September. Die „Norddeutsche Allge¬
meine Zeitung" schreibt über die Zuschüsse für die Zeitungen- Jn
der deutschen Zeitungswelt, besonders in dxn Kreisen des Deut¬
schen Zeitungsverlegervereins, war in den letzten Wochen eine große
Unruhe zu verspüren, weil man glaubte, haß die Zuschüsse, die das '
Reich und die Bundesstaatenden deutschen Zeitungen zu den ganz i
erheblich gesteigerten Päpierkosten bisher beigesteuert haben, wieder 1
wegsallen sollten. Wenn in diesem Zusammenhänge Zweifel daran ’
geäußert wurden, ob die deutsche Reichsregierung die Bedeutung N
der Presse für die Kriegführung richtig einschütze, so erledigt sich diese :
Unterstellung am einfachsten durch die Feststellung, daß ngch der 1
Entscheidung des Reichswirtschgstsamtes die Reichszuschüsse im glei¬
chen Umfang nach dem gleichen System wie bisher weilergeivährt
werden sollen. Ueber die von den Bundesstaaten zu leistenden Zu- »
schusse sind die Verhandlungen noch nicht abgeschlossen.

Der König von Dgyern jn Konstantinopel . ß
? 11a n r l n o p el. Köllig Ludwig von Bayern wird dem- 1

nächst in Konstantinopel eintreffen.

a , 4 , , ” , Lvrilysrvnimyiar a . o.
Karl Peters scheidet eine um die deutsche Kolonialpoliiik hochver¬
diente Persönlichkeit aus dem Leben, deren Bild auch durch die vor
22 Jahren erfolgte Entlassung aus dem Reichsdienst wegen Grau-
chmkeit gegen die Eingeborenen nur wenig getrübt werden kann
Die Erwerbung von Deutsch - Ostafrika ist Peters
Werk.  Erst vor 4 Jahren ward Dr. Peters durch die Reichsreqie-
ruug reiche Genugtuung für die ihm s. Zt. zugefügte Unbill zuteil.

Was not tut!
Von geschätzter Seite wird uns geschrieben:
Es liegt in der deutschen Gemüts- und Wesensart begründet,

daß bei uns die Sehnsucht nach Ruhe und Frieden äußerlich stör-
ker zum Ausdruck kommt, als es nach Lage der Dinge, insbeson-
dere mit Riuksicht auf die Deutungen, die solcherlei Stimmungs-
ausbruche im feindlichen Lager erfahren, gut jst. Las macht zwar
dem deutschen Gemüte alle Ehre, stört und schädigt aber in außer-
mdentlichem Ausmaße die sieghafte Durchführung unseres Da¬
seinskampfes, der nun einmal ohne eine rückgratfeste, granitharte
He,matsfront nicht durchzuführen jst. Wer hätte beispielsweise den
Franzosen, wer den Italienern usw. diese Ausdauer, hieses Au»-
harrungsveryipgen zugetraut? Was ist es wobt, das sie dazu be¬
fähigt? Das ist das mittels einer unausgesetzten, zielbewußt be¬
triebenen öffentlichen Propaganda in das Hirn jedes Einzelnen
gehununerte Bewußtsein der Idee  das Kampfes, in dem diese
Völker stehen. Mag diese Idee echt oder falsch sein, mag man sie
dem Volke Vortäuschen oder mag man sie, selbst in Berblindung
umfangen, für tatsächlich vorhanden und begründet halten, — eine
einheitliche, alle Herzen und Sinne verbindende Idee ist bei un¬
seren Feinden nun einmal da, und ihr Vorhandensein allein ge¬
nügt, um eine Front zu zimmern, die die Front der Kämpfer stützt
und stärkt, , ' ' 0

Unser  Volk ist nicht so erfüllt und durchdrungen von einer
jolchen Idee, Wir können und wallen den Wagemut unserer Lands-
gcnojsen nicht iru.t auspeitschenden Eroberungszielen oufftacheln,
mir denken nicht an die Zerschmetterung unserer Gegner, wir ver¬
heißen nicht ungegessene Reichtümer, wenn der Feind todwund zu
Boden geruygen sei. Wir führen einen Verteidigungs¬
krieg,  L -eßen Charakter bedingt aber schon, daß die moralischen
Kräfte einer kritischen Belastungsprobeausgesetzt sind, wenn der
Fweck eines solchen lediglich zur Verteidigung uyternommenen
Kampfes erreicht ist. Das ist bei uns bereits mit dem Portragen
unserer Fronten in Feindesland der Fall gewesen. Nun aber, da
die Gegner uns die Demütigung zugeschwören haben, müssen mir
unsere seelische Bereitschaft anders orientieren. Wir dürfen cs
uns nicht damit Genüge sein laßen, daß wir in der reinen Ber-
eidigungsidee beharren, wir müssen vielmehr darüber hinaus de»
elsen festen Glauben an den Endsieg  in unserem

Herzen hegen und wir müssen diesen Glauben auch  f r a » k
und frei zur Schau tragen.

Das ist es, was uns fehlt, das ist es auch, was uns not t u tl
Bei Verzagenden und Kleimiiütigen ist nicht die Kraft, bei Weh-
^ un&Jammernden ist nicht der Sieg. Einen herzerhebenden
Glauben an den deutschen Sieg, einen Glauben, der Berge ver¬
sehen-kann, einen in djesem Sinne biblischen Glauben brauchen
wir. Hatten wir djesen Glauben immer gehabt und gezeigt, wir
waren heute wohl schon mit dem Kriege zu Ende, Man mag in
ein neutrales Land koyfinen, in welches nur immer es sei, man
wird dort die Zweifler und Spötter, die Bemitleidenden und Scha¬
denfrohen erst dann entwaffnen können, wenn man ihnen den
unbeugsamen, unbeirrten und durch nichts klein zu kriegenden
deutschen  S i e g e s w i l l e n nqchdrülklich zu Geniüte führt.

An dieser Tat, an der Stärkung der Siegeszuversicht und der
Forderugg des Bertrayens müssen alle  mithelfen, jeden, von uns
erwachst in dieser Beziehung eine große echt patriotische Aufgabe,



bic ungemein baut bar ift. Das Hiitdenburgfche Wort , daß letzten
Eudes der Sieger bleibt , der am längsten die tzterven behält , birgt
eine tiefe Wahrhejt in sich. Unsere Feinde haben in diesem Krieg,
der für sie nichcs weiter als ein Geschäft und ein Raubzug ist, nach¬
gerade soviel aufgewandt , daß sie lieber den letzten Einsatz riskieren,
als das zum Bankrott verurteilte Unternehmen vorzeitig aufzu¬
geben . Sie rechnen immer noch mit einem deutschen Nerven¬
zusammenbruche , jedes Wort im neutralen Auslande gibt davon
Kunde und Zeugnis . Mache » wir diese letzte Hoffnung zuschanden,
erheben wir den Glauben an Deutschlands Glück und Zukunft zu
unserer obersten Richtschnur bei allem , was wir sagen , schreiben und
tun , erflehen wir Tag für Tag und Stunde für Stunde diesen deut¬
schen Sieg , richten wir Zweifelnde und Schwankende durch die hin¬
reißende Kraft unserer Ueberzeugung  auf , dann wird die
einheitliche und moralische Frank , diese alle Hindernisse nieder¬
reißende Welle , unser ganzes Volk erfassen , die die Feinde auf das
äußerste fürchten und die sie daher mit allen nur erdenklichen pro¬
pagandistischen Mitteln zu. zermürben und zu zerbrechen suchen.

Aus Stadt , Kreis»,Umgebung.
Biebrich.

* Zu Gunsten der im Kriege Erblindeten anläßlich der am
14. September 1918 im Kurhaus zu Wiesbaden stattfindenden
Wohltätigkeits -Aufführung find bisher 3260 Mark Zeichnungen er¬
folgt . ,

* Am 14. September 1918 ist eine Bekanntmachung (Nr . E.
1/9 . 18. K. R . 2f.) erschienen , durch die Höchstpreise für feuerfeste
Materialien (Silika - und Chamottesteine sowie Mörtel ) festgesetzt
werden . Die für die einzelnen Materialien und ihre Qualitäten be¬
stimmten Preise ergeben sich aus einer in der Bekanntmachung ent¬
haltenen Preistafel . — Der genaue Wortlaut kann in den amt¬
lichen Veröffentlichenungen und bei den Amtsstellen eingesehen
werden.

* Wb Die Bestimmungen in der Bekanntmachung der Reichs¬
bekleidungsstelle vom 25. Juli 1918 über die Beschlagnahme von
Sonnenvorhängen  und dergl ., wonach Vorhänge in Privat¬
haushaltungen von der Beschlagnahme befreit sind, ist vielfach vom
Publikum so ausgelegt worden , als ob sämtliche Vorhänge in den
Privathäusern von der Beschlagnahme befreit seien . Diese Auf¬
fassung ist unrichtig . Innerhalb der Privatgebäude unterliegen nur
die Behänge in den Haushaltungen nicht der Beschlagnahme ; da¬
gegen sind alle sonstigen Behänge in Privatgebäuden , z. B . Trep-
venhausoorhänge in Mietshäusern , ferner Behänge in Fabriken,
Banken , Büroräumen , Waren - und Kaufhäusern , Hotels , Geschäften
und sonstigen gewerblichen und kaufmännischen Betrieben grund¬
sätzlich von der Beschlagnahme betroffen.

* Der Wunsch nach wasserdichtem Schuhwerk
drängt sich besonders lebhaft in dieser Zeit auf : denn der Sommer
verläßt uns und der Herbst mit feiner Feuchtigkeit rückt heran.
Mancher Vorsichtige hat daran gedacht , sich ein Paar derbe Sliefel
oder ein kerniges Stück Leder zurückzulegen : aber nur die wenigsten'
haben „Beziehungen " und selbst die Vorausberechnungen der
eifrigsten Hamster wirft die Dauer des Krieges über den Haufen.
Leder gehört in erster Linie den kämpfenden Truppen ; für die Zi¬
vilbevölkerung ist jetzt schon eine empfindliche Lederknappheit ein¬
getreten . Diese wird sich ständig verschärfen und wird nach Frie-
öensschluß noch Jahre hindurch anhalten . Deshalb hat die Reichs¬
regierung schon seit vielen Monaten eine dem Reichswirtschaftsamt
unmittelbar unterstellte Kriegsorganisation eingerichtet , die nichts
anderes zu tun hat , als Ersatzstoffe für Sohlen 'auszuproben , bevor
sie in den Verkehr gebracht werden . Das Wort „Ersatz " hört nie¬
mand gern : in diesem Falle darf man aber doch Vertrauen dazu
haben . Die emsige Arbeit der deutschen Technik hat einen Ausweg
auch aus der Sohlennot gefunden . Es find jetzt bereits Ersatzsohlen
im Verkehr , die zwar nicht alle bequemen Eigenschaften des Leders
besitzen, aber in dem Wichtigsten , Wärme und Wasserdichtigkeit , den
Led'ersohlen nichts nachgeben . Sperrholzsohlen (leichtes Holz und
Lederabfälle ) und Holzhalbsohlen haben sich bereits in Stadt und
Land gut bewährt , das heißt , wenn sie sachgemäß verarbeitet wor¬
den find . Dieser Punkt ist so wichtig , daß die erwähnte Kriegsbe¬
hörde in Berlin sogar eine eigene Lehrwerkstätte für die Verar¬
beitungsweise der Ersatzsohlen errichten mußte , in der Schuhmacher
aus allen Gegenden Deutschlands sich mit der Holzsohlenverarbei¬
tung vertraut gemacht haben . Sie haben in der Heimat die neu¬
erworbenen Kenntnisse auch an ihre Fachgenossen weitergegeben.
Nur Vertrauen gefaßt zu den Kriegssohien ! Wer sie trägt ', ist vor
nassen und kalten Füßen sicher.

* Einschränkung des Güterverkehrs.  Wie die
Eisenbahndirektion Mainz bekannt gibt , ist zwecks Gewinnung von
Wagen für den Ladungsverkehr — insbesondere für dringende Nah¬
rungsmittel '— vom  11 . September bis auf weiteres die Annahme
von beschleunigtem Eilgut , Eilstückgut und Frachtstückgut auf eine
Anzahl , in besonderer Freiliste aufgeführter Güter beschränkt , die
für Zwecke der Kriegswirtschaft zur Versendung gelangen . Von
der Annahme als ..beschränktes Eilgut " und „Eilgut " bleiben auch
bis auf weiteres Sendungen , deren einzelne Stücke mehr als 100
Kg . wiegen , ausgeschlossen . Diese Maßnahme gilt auch für Militär¬
gut und Privatgut für die Militär -Verwaltung an militärische
Stellen . Ausnahmen sind an die Genehmigung der Eisenbahn¬
direktion (im öffentlichen Verkehr ) und der Linienkommandantur
(im Militärverkehr ) gebunden,

* Köln - Düsseldorfer Gesellschaft.  Der bisherige
Sommerfahrplan wird am Sonntag , den 15. September zum
letzten Male gefahren . - Ab Montag fallen das Bergboot Nm , 5.15
nach Mainz fort , ferner das Talb 'oot Nm - 3.55 nach Koblenz , ab
Dienstag die Talboote Bin . 8,35 und 12.25 nach Köln , so daß
also nur noch die Schnellfahrten nach Köln  Vm.
10 .3 5 und zurück  Nm . 8.05 nach Mainz ausgeführt
werden.  Die Fahrt Sonntags 2.30 nach Koblenz fällt ' auch aus.

* Die schlechten Wasseroer hältnisse  aus dem
Rhein haben sich seit einigen Tagen wieder etwas gebessert . In¬
folge der starken Regengüsse , die im ganzen Mittel - und Ober¬
rheingebiet niedergingen , ist der Wasserstand jetzt auf der ganzen
Linie in langsamem , aber anhaltendem Sieigen begriffen .' Der
Wasserstand hat eine Höhe erreicht , bei welcher die größeren Last¬
schiffe immerhin schon mit etwa dreiviertel ihres Laderaums fahren
können.

Wiesbaden . Kriegsblindenfürsorge.  Der an diesem
Samstag , den 14, September , stattfindenden ' Wohltätigkeitsvor¬
stellung im Kurhaüs zum Besten unserer Kriegsblinden wird , wie
es nicht anders zu erwarfen war , in allen Kreisen der Bürgerschaft
lebhaftes Interesse entgegengebracht . Wenn auch die Eintritts¬
preise angesichts des idealen Zwecks der Veranstaltung entsprechend
höher gestellt sind als sonst üblich , so dürfte das erbetene Opfer doch
wiederum verschwindend klein erscheinen im Vergleich mit demjeni¬
gen , das unsere des Augenlichts beraubten Brüder auf dem Kampf¬
platz uns gebracht haben . Der Film „Dem Licht entgegen " wird auf
alle Zuschauer einen tiefen Eindruck ausüben . Im Mittelpunkt steht
der Sanitätshund in feiner Dressurarbeit und seiner Tätigkeit an
der Front . In die Handlung hineingewoben ist eine 'reizende
Kriegsliebesgeschichte . Des weiteren hat auch der Großherzog von
Oldenburg als Schirmherr des „Deutschen Vereins für Saiiitäts-
hunde " eigene Aufnahmen gelegentlich einer Besichtigung der Hunde
vor ihrem Abmarsch zur Front , an der auch die Prinzessinnen des
großherzoglichen Hauses teilnahmen , gestattet . Auch diese Bilder
sind von überraschender Wirkung . Am packendsten wirken aber die
wundervollen Frontaufnahmen und der Hund in seiner Tätigkeit
als Blindenführer . Diese Darbietungen sind so ergreifend , daß der
vorstehende Film als einer der allerbesten Kriegsfilme angesehen
werden darf . Sicherlich dürfte also jeder Besuchen der Wohltätig¬
keitsveranstaltung , an die sich ein geselliges Zusammensein im
kleinen Saal und Weinsalon des Kurhauses anschließt , bei der künst¬
lerische Vorträge vorgesehen sind, nicht nur geistig" volle Befriedi¬
gung finden , sondern daneben werden alle auch noch das schöne Be¬
wußtsein mit heimnehmen , an ihrem Teil mitgeholfen zu haben , die
Aermsten unserer Kriegsbeschädigten aus dem Dunkel der Nacht
dem Licht entgegenzufllhren,

Schierstein . Am Mittwoch morgen wollten die Bewohner des
Hauses Wiesbadenerftr . 1, die im oberen Stock wohnende Ehefrau
Ernst Thiele wecken, bekamen aber keine Antwort . Da die Leute
nichts hörten , klopften sie um 10 Uhr nochmals , ohne eine Antwort
zu erhalten . Sie benachrichtigten die Angehörigen und dieselben
ließen um WA  Uhr die Türe aufbrechen , Den Leuten bot sich ein
schrecklicher Anblick dar . Die Ehefrau Tkiele hatte ihren zwei
Kindern , einem Knaben von 8 und einem Mädchen von 5 Jahren,
sowie sich selbst die Kehle durchschnitten . Der Knabe war bereits

tot . Die herbeigerufenen 2 Aerzte ließen die Frau und das Mäd¬
chen ins Krankenhaus bringen , woselbst das Kind nachmittags
auch durch den Tod erlöst wurde . Die Verletzungen der
Frau sind nicht von schwerer Ar ! und hofft man , daß ' sie mit dem
Leben daoonkommt . Was die Frau zu dieser unseligen Tat ge¬
führt hat, ' läßt sich nicht feststellen . Ihr Mann hatte erst vor
kurzem Urlaub,

Geisenheim . Zum Direktor des in der Entwicklung begriffenen
Kgl . Realgymnasiums wurde Studienrat Hugo Brockmann vom
Gymnasium in Fulda ernannt.

höchst, 10. September . In der verflossenen Nacht wurde das
Uhren - und Goldwarengeschäsl von Karl Herber , Hauptstraße , von
Einbrechern ausgeplllndert . Die Diebe drangen vom Hof aus mit
Nachschlüsseln und unter Nachhilfe von Brecheisen in die Geschäfts¬
räume ein und erbeuteten hier , vorzugsweise aus den Schaufenster¬
auslagen u. a , 22 goldene , 157 silberne , 16 Stahl - und 10 Armband¬
uhren , 220—230 goldene und Doble -Ringe , 112 Trauringe und etwa
90 Ketten . Der Wert der gestohlenen Waren , von denen die meisten
Uhren die Bezeichnung „Union " tragen , beläuft sich auf mehr als
20 000 Mark . Der Einbruch wurde zwischen 2 und 3 Uhr morgens
ausgeführt und wurde auch von einigen Hausbewohnern gemerkt,
die sich aber bei dem herrschenden Unwetter nichts Arges dachten,
als im Erdgeschoß etliche Scheiben klirrend zu Boden fielen —
Bei dem Einbruch in das Uhrengeschäft von Herber fielen , wie nun¬
mehr endgültig feststeht, den Dieben für annähernd 40 000 Mark
Waren in die Hände , also weit mehr als zunächst angenommen
wurde . Auf die Ermittlung der wahrscheinlich »och jugendlichen
Diebe setzte der Bestohlene 1000 Mark Belohnung aus.

höchst , 12. September , 800 Kinder aus dem Kreife Höchst, die
zur Erholung auf mehrere Monate nach Ostpreußen geschickt waren,
kehrten heute abend reich gestärkt an Leib und Seele ' in die Heimat
zurück. — Die Laubheusammlung ist von den Kindern des Kreises
mit solchem Eifer betrieben worden , daß 1000 Sparkassenbücher
über mehr als IM 000 Mark ausgestellt werden konnten.

Frankfurt , 11. September . Einem Magistratsbericht über die
Lebensmittelversorgung der Stadt während der Zeit vom 1. Dez,
1917 bis Ende Mai 1918 zufolge erfordert das städtische Lebens¬
mittelamt im Etatsjahr 1918/19 einen Zuschuß von 2 186 000 M.
696 Personen werden in dem Amt beschäftigt . In der Berichtszeit
wurden von der neu eingerichteten Beschl'agnahmeabteilung be¬
schlagnahmt 5952 Pfd . Fleisch , 149 Pfund Butter , 10 999 ' Pfd.
Mchl , 38 161 Pfd . Bohnen , 734 Pfd . Erbsen , 466 Pfd . Gerste und
573 Pfund Getreide . Trotz schärfster Aufsicht haben Diebstähle
und Fälschungen zugenommen . Es gelangten zur Verteilung 44 037
Gänse , 37 294 Kg . Hühner , 18 500 Kg . Enten , 9393 Kg , Puten und
5955 Stück Wildenten , Der städtische Viehbestand umfaßte 600
Schweine und 700 Schafe . Durch Hausschlachtungen deckten 6600
Personen ihren Bedarf ein . Die Milchzufuhr hat sich von 31 208
Litern im Dezember läglich auf 43 213 Litern im Mai gehoben.
Ja sechs Monaten kamen auf den Kopf 14 Eier zur Verteilung,
120 M0 Zentner Speisekartoffeln konnten nicht eingedeckt werden,
Fett wurde in den 26 Wochen 1640 Gramni aus den Kopf ausge¬
geben , gegen früher eine wesentliche Verbesserung , Insgesamt
wurden in dem Halbjahr Waren im Werte von 200 Millionen
Mark umgesetzt,

Frankfurt , 12, September , Beim „Spiel " mit Zündplättchen
zog sich der Schüler Karl Graf , als diese explodierten , Brandwunden
zu, die den Tod des Jungen zur Folge hatten,

Nidda . Der Nachtwächter Kühn aus Geiß -Nidda , der des
Mordes an den Köchinnen Lotz und Enders in dem Himmelsbacher
Sägewerk bezichtigt wurde , ist aus der Haft entlassen . Dagegen
wurde ein Heizer als der Tat verdächtig feftgenommen,

hofheim i. T . Während der Fahrt nach Höchst wurde dem
Heizer eines Personenzuges durch eine zuklappende Tür ein Arm
nahezu abgeschlagen,

Limburg , 11, September . Bei einem Einbruch in die hiesige
Blechwarenfabrik fielen den Dieben Treibriemen im Werte von
3500 Mark in die Hände,

— Aus Rheinhessen . Auf der Jagd nach Schlachtschweinen,
Ein sehr gesuchter Artikel sind zur Zeit die fetten Schweine , Privat¬
leute , die nicht auf den Preis zu sehen brauchen , suchen sich unter
allen Umständen ein schweres Borstenvieh zu sichern, um es nach
den vorgeschriebenen wenigen Wochen der Selbstfütterung für den
Haushalt schlachten zu können , Ueberall sind auch Agenten als be¬
auftragte Aufkäufer an der Arbeit , Dabei werden Preise geboten,
die geradezu unerhört sind . Man weiß Fälle , daß 1500—2000 Mark
für ein fettes Schwein geboten wurden . Einem Bahnwärter zu
Alzey bot ein Liebhaber aus Worms für ein gut gemästetes
Schwein 7 Mark p̂ro Pfund Lebendgewicht : das find über 9 Mark
für das Pfund Schlachtgewicht . Wenn auch die Ferkelpreise im
letzten Winter und Frühjahr bis in den Sommer hinein sehr hoch
standen , so sind solche wahnwitzigen Schlachtschmeinvreise doch
keineswegs gerechtfertigt . Das Bedauerliche an der Sache ist nur,
daß solche Phantasiepreise den Landwirt leicht zu unerlaubtem Ver¬
kauf verleiten.

Zeitgemäße Betrachtungen.
(Nachdruck verboten .)

„Wilson an die Front " .
Er schickte schon so viele aus , — die er verstand zu werben , —

daß sie in Frankreichs Sturmgebraus — für König Dollar sterben,
— Er hat was ihm nur möglich war — an Völkern aufgeboten , —
er schickt in buntgemischter Schar — die Weißen , Schwarzen,Roten.

Er nimmt sie, wo er sie erwischt , — dos „wie " soll ihn nicht
kümmern , — er hat sich in den Krieg gemischt — um Deutschland zu
zertrümmern , — Er liebt nun mal die Deutschen nicht, — der Haß
trübt seine Brille , — und was aus seinen Taten spricht, — ist der
Vernichtungswille,

Was wäre England ohne ihn ? — Es wäre längst verloren ! —
Er hot ihm seinen Arm gelieh 'n — und uns den Tod geschworen,—
Drum kürt er für das Kriegsgebraus — sich täglich neue Kälber . —
und sprach sogar verheißend aus : — Ich komme nächstens selber!

Ja Wilson will , wirds ihm auch schwer, — demnächst die Front
besuchen, — dann hat wohl ein Ereignis mehr — Frau Klio zu
verbuchen . — Und wenn er auch nicht morgen kommt , — er wirds
id) überlegen , — man weiß nicht , ob die Fahrt ihm frommt —

des deutschen U-Boots wegen.
Doch Wilson sehnt sich an die Front , — drum geht ein freudig

Tosen , — weil man in seiner Gunst sich sonnt — bei Briten und
Franzosen . — Der edle Retter folgt dem Ruf , — er wollte Frank¬
reich retten , — doch durch sein Kriegsverlängern schuf — er neue
Trümmerstätten.

Und trifft der Wilson wirklich ein , —. der so viel Glück vernich¬
tet , — dann nimmt er wohl in Augenschein , — «» s er hat angerich¬
tet , — Es dröhnt der Grund so dumpf und hohl^ - der Schreck und
Grauen kündet , — ob da der Kriegsverlängerer wohl — ein wenig
Reu empfindet?

Doch nein , er predigt nur Geduld , — wird auch fein Hoffen
chwacher , — die Deutschen sind an allem Schuld — und Wilson

nähr als Rächer , — Doch mag er kommen oder nicht, — das
kümmert uns nicht weiter , — er schwächt die Siegeszuversicht —
Alldeutfchlands nicht!

Ernst Heiter,

Das Gold vsn Jmmeldmgerr.
Originalroman von Otto  E l st e r.

(9. Fortsetzung, > (Nachdruck verboten .)
Ich glaube , ich kenne die eine.
Ja , die schöne Rosa — die soll ja aus Ihrer Gegend stammen.

Zuerst war sie Maschinenschreiberin , dann Buchhalterin und jetzt
— doch ich will nichts weiter sagen — Herr Meister soll sel,r
eng mit ihr liiert sein . Ich halte ein solches Verhältnis fürkandalös.

Was geht es uns an?

Nun , ich denke. Sie geht es sehr viel an , lieber Fräulein.
Herr Meister ist Herr seiner selbst.
Aber Sie sind dach mit ihm verlobt!
Ach, schiveigen Sie — ich bitte Sie , sprach Johanna mit halb \

erstickter Stimme , Die Tränen perlten ihr über die Wangen , ?
ohne daß sie die Kraft besaß , sie zurückzuhalten . Sie fühlte sich I
gedemutigt , erniedrigt und beleidigt in ihren tiefsten Empfin - ?
düngen,

Nun . weinen Sie nur nicht , fuhr Frau Lutterloh fort . Der f
Mann ist Ihre . Tränen nicht wert . Ich an Ihrer Stelle wüßte

. schon, was ich täte . Die Welt ist so schön, und Sie sind noch viel
zu jung , um einem solchen Mann nachzutrauern . Genießen Sie
Ihr Leben , Fräulein Johanna ! Herr von Griebenow ist ein
charmanter Kavalier und wird Sie nicht betrügen . Ich glaube,
er ist sterblich in Sie verliebt , nicht wahr ? setzte sie lächelnd
hinzu,

Johanna wußte nicht , was sie erwidern sollte . Es kam ihr
alles so häßlich und widerlich vor , sie sehnte sich fort , weit fort —
da erscholl das Klingelzeichen wieder , die Menge strömte in den
Zuschauerraum zurück, lachend und plaudernd — die Menschen
schienen alle so froh und glücklich zu sein — und mit einem Male
erwachte auch in ihrem Herzen ' die Sehnsucht nach Glück, nach
Freude , nach dem Frohsinn der Jugend,

10,
Die Vorstellung war zu Ende , Rauschender Beifall belohnte

den Dichter , der wieder und wieder vor den Vorhang treten mußte,
um sich dankend zu verneigen.

Während Griebenow und Lutterloh sich um die Garderobe
bemühten , stand Johanna wartend abseits . Da gingen zwei -Da¬
men in kostbaren Abendmänteln an ihr vorüber ; sie erkannte die
Damew , mit denen Henning in der Loge gesessen, und drückte sich
scheu in den Schatten einer Säule , um von Rosa nicht gesehen zu
werden . Aber diese achtete nicht im geringsten auf das einfach ge¬
kleidete Mädchen , übermütig lachend schritt sie vorüber und ver¬
schwand im Vestibül,

Ein Herr eilte hinter ihr her . Es war Henning . Er schien die
Damen aus dem Auge verloren zu haben , denn suchend schaute er
sich um . Da begegnete sein Blick, wie durch eine geheime , mag¬
netische Gewalt angezogen , dem Auge Johannas : er schrak leicht
zusammen , er erkannte sie und trat auf sie zu,

Johanna hätte sich gern seiner Anrede entzogen , aber es war
zu spät . Er stand bereits vor ihr und fragte mit leichter Verlegen¬
heit kämpfend : Johanna — Du hier ? — Mit wem bist Du hier?
— Mit Deinem Vater?

Johanna schien ein leichter Vorwurf in seinen Worten zu liegen».
Sie richtete sich stolz empor und entgegnete abweisend:

Ich glaube , es intereffert Dich wenig , mit wem ich das Theater
besuche,

Johanna — Du zürnst mir — mit Recht — ich — ich .habe
mich lange nicht bei euch sehen lassen — ich hatte sehr viel zu tun
— entschuldige mich,

Bitte , erwiderte sie mit kurzem Auflachen , Du bist ganz Herr
Deiner Zeit.

Ich komme morgen , sagte er hastig . Grüße Deinen Vater —
hoffentlich befindet er sich wohl . . . auf Wiedersehen,

Er wollte ihr die Hand reichen , doch als sie ihre Hände mit
einer Geberde des ruhigen Stolzes auf den Rücken legte, warf er
trotzig den Kopf zurück, lachte auf und eilte davon.

Eine herbe Bitterkeit , ein schneidender Schmerz durchzuckte
■Johannas Herz , Die Neigung , die sie noch für den Genossen ihrer
Kindheit und ihrer Jugend gefühlt , verschwand , und eine Oede, eine
Leere entstand in ihrem Herzen , die nach und nach durch gehässige
und trotzige Gedanken und Empfindungen angefüllt wurde . Ein
dumpfer Druck legte sich ihr auf Herz und Seele , der ihren klaren
Blick trübte und die Reinheit ihrer Gedanken zu vernichten drohte.
Wozu sich mühen , sorgen und streben , wenn die Welt so häßlich
war ; wenn das Leben nichts weiter als Enttäuschungen brachte;
weshalb die Welt nicht nehmen , wie sie sich darbot , und genießen,
was das Leben an Freuden einem entgegenbrachte?

In dieser düsteren und gefahrvollen Stimmung traf sie wieder
mit Griebenow und den Lutterlohs zusammen , die endlich Johannas
und ihre eigene Garderobe erobert hätten,

Griebenow legte ihr den Mantel um die Schultern,
Ich will nach Hause fahren , sagte sie kurz und unfreundlich.
Aber das werden Sie uns dach nicht antun , Fräulein Johanna,

entgegnete Griebenow eifrig . Ich habe mit Herrn und Frau
Lutterloh schon ein Rendezvous in einem Restaurant verabredet —
mir wollen dort zusammen essen — nachher bringe ich Sie nach
Haus — ich bitte Sie herzlich , mir die Freude zu machen , mitzu¬
kommen.

Wenn es Ihnen wirklich eine Freude ^ift, will ich mitkommen,
sagte sie mit einem kühlen Lächeln.

Griebenow sah sie erstaunt an . Sie kam ihm so verändert vor;
aus dem schüchternen , jungen Mädchen schien eine selbstbewußte
Dame geworden zu sein.

Er verbeugte sich schweigend , reichte ihr den Arm und führte
sie die breite Treppe hinunter.

Vor dem Theater herrschte das bekannte wilde Treiben , Un-
lehnte sich Johanna fester auf den Arm ihres Begleiters:

sie fürchtete sich und doch übte dieses Leben , dieser Tumult einer
Weltstadt , einer großzügigen Gesellschaft einen eigenartigen , neroen-
prickelnden und betäubenden Reiz auf sie aus , der sie keinen klaren,
bestimmten Gedanken fasten ließ . Sie atmete auf , als Griebenow
ein Auto gefunden hatte , sie hineinhob , dem Chauffeur eine Adresse
zurief und dann an ihrer Seite Platz nahm.

Surrend , unaufhörlich die Huppe ertönen lassend, setzte sich das
Auto in Bewegung , Zuerst langsam , dann , als es sich durch die
Wagen hindurchgewunden , immer rascher und rascher die Straße
Unter den Linden entlang , die Friedrichstraße — Johanna wußte
nicht mehr , wo sie sich befand — und endlich hielt das Auto vor
einem hell erleuchteten Restaurant , Ein gallonierter Portier sprang
hinzu , öffnete den Schlag und half Johanna aus dem Wagen.
Griebenow reichte Johanna den Arm und führte sie durch glänzend
erleuchtete Säle , in denen plaudernde , lachende Menschen an kleinen
Tischchen saßen und aßen , zu einem behaglich und üppig eingerich¬
teten Zimmer,

Herr und Frau Lutterloh waren bereits da ; sie begrüßten
Johanna freundlich . Dann nahm man an einem reich und geschmack¬
voll gedeckten Tisch Platz und Griebenow bestellte Austern und
Ehampagner,

Johanna befand sich wie in einem Traume , Sie hatte schon
einige Male mit Griebenow und ihrem Vater nach dem Besuch
eines Theaters oder Konzerts in irgendeinem Restaurant gespeist:
aber dann hatte man ein einfaches Bierlokal ausgesucht, hatte an
einfach gedeckten Tischen gesessen, hatte ein Kotelett oder eine andere
einfache Speise verzehrt , war umringt gewesen von einer zahl¬
reichen Menge , die ebenso einfach und bescheiden gegessen und ge¬
trunken hatte.

Hier aber war alles von dem Glanz des Luxus und des Reich¬
tums übergossen . Die seltensten , teuersten Speisen wurden aus
silbernen Platten serviert : in silbernem Kübel steckte die Cham-
pagnerflasche , in blitzenden Kristallschalen schäumte und perlte der
edle Wein.

Johanna war verwirrt , betäubt und erst als sie einige Male
von dem schäumenden , prickelnden Champagner genippt , schien
neues Leben in ihr zu erwachen.

Ihre Wangen überhauchte eine zarte Röte , ihre Augen erhiel¬
ten einen erhöhten Glanz , ihre Lippen lachten übermütiger , ihre
Schläfen pochten in lebhafterem Tempo , prickelnde Lebenslust durch¬
rann ihre Adern,

Griebenow schaute sie bewundernd an : noch nie hatte er sie so
schön, so reizend , so verführerisch gesehen.

Er küßte ihr die Hände und sagte ihr hundert Schmeicheleien,
über die sie fröhlich lachte . Es bereitete ihr ein eigenartiges Ver¬
gnügen , auch einmal die Dame zu spielen.

Bald herrschte eine ausgelassene ' Stimmung , Lutterloh erzählte
komische Geschichten und Berliner Witze, über die sich Frau Lutter¬
loh vor Lachen ausschütteln wollte , während für Johanna manche
Pointe unverständlich war . Aber sie lachte mit : es war ihr so
leicht ums Herz , daß sie selbst über den fadesten Scherz laut lachen
mußte,

Frau Lutterlohs Benehmen wurde indessen immer ausge¬
lassener , Sie hatte dem Champagner ziemlich stark zugesprochen
und schien ihrer Sinne nicht mehr ganz mächtig zu sein. Griebenow
wechselte mit Lutterloh einige bedeutungsvolle Blicke, Dieser nickte
mit dem Kopfe und flüsterst seiner Frau einige Worte zu,

Frau Lutterloh lachte wie toll.
Ja , ja , rief sie, ' Das wollen wir schon machen , , , gib mir

nur noch ein Glas Champagner,
Sie trank das Glas auf einmal aus . Dann erhob sie sich etwas

taumelnd,
Ihr müßt mich einen Augenblick entschuldigen , lallte sie. Bin

gleich wieder da , Und sie wankte zur Tür hinaus.



Deine Frau scheint nicht ganz wohl zü sein, sagte Griebenow
zu seinem Freunde.

Kam mir auch so vor, entgegnet« Karl Lutterloh. Ich werde
doch einmal nach ihr sehen, und auch er entfernte sich.

Eine Weil« herrschte Schweigen in dem kleinen eleganten Ge¬
mach. Griebenow hatte sich neben Johanna auf das Sofa gesetzt
und den Arm auf die Lehne hinter ihr gelegt, sie mit glühenden
Blicken beobachtend.

Ihr war es mit einem Male unheimlich zumute. Die Stille
nach dem lebhaften Geplauder und Geflüster bedrückte sie; sie
glaubte, das Pochen ihres Herzens, das Brausen des Blutes in
ihren Schläfen zu hören; ihre Augen streiften scheu sein Gesicht
und sie erschrak vor dem glühenden Blick seiner Augen, vor dem
Ausdruck seiner Mienen, das ihr etwas Raubtierartiges zu haben
schien.

Heiß flutete ihr das Blut in die Wangen und die Stirn . Ich
glaube, wir brechen auf, sagte sie mit unsicherer Stimme.

Weshalb, Fräulein Johanna? fragte er lächelnd. Gefällt es
Ihnen hier nicht?

Ich möchte Frau Lutterloh aufsuchen.
Das wird vergeblich fei». Herr und Frau Lutterloh sind fort¬

gefahren.
Johanna sprang auf.
So bin ich mit Ihnen allein?! — Ich bitte, lassen Sie mich

gehen.
Er ergriff ihre Hände und zog sie mit sanfter Gewalt auf das

Sofa zurück.
Aber weshalb so erregt, Fräulein Johanna? Fürchten Sie sich

vor mir? Zürnen Sie mir?
Herr v. Griebenow, ich halte Sie für einen Ehrenmann.
Ich hoffe es zu fein, Fräulein Johanna.
Nun denn, so lassen Sie mich jetzt gehen, bat sie und die Tränen

traten ihr in die Augen.
Er legte den Arm leicht um ihre Taille; sie schien es nicht zubemerken.
Wie schön Sie sind, Johanna, flüsterte«r zärtlich und drückte

sie leise an sich. Können Sie es mir verdenken, daß ich mit Ihnen
gern noch ein Stündchen verplaudere, nachdem wir jetzt ganz un¬
gestört sind?

'Johanna fühlte jetzt den Druck seines Armes und spürte seinen
heißen Atem an ihrer Wange. Sie wollte sich seinem Arm ent¬
winden, aber er hielt sie fest und preßte sie nur noch enger an sich.

Johanna, fuhr er leidenschaftlich flüsternd fort, ich liebe Dich.
Du mußt es schon längst bemerkt haben, wie ich mich nach Dir
sehne, wie ich mich nach Dir verzehre. Hab' mich ein wenig lieb
und ich will Dir ein glänzendes Leben bereiten. Alles, was Dein
Herz begehrt, sollst Du haben.

Sie rang mit ihm, um sich zu befreien. Sie sprach kein Wort,
sie würde sonst laut aufgcschrien haben, und sie fürchtete sich, eine
Szene herbeizuführen.

Weshalb so spröde, Johanna, lachte er. Du bist doch jetzt frei
— denn Du wirst doch jetzt dem Tölpel, dem Henning Meister, den
Laufpaß geben, nachdem Du gesehen hast, mit welchen Frauen er
verkehrt. — Komm, sei verständig mein Mädchen— ich liebe Dich
rasend — ich will alles für Dich tun — Du sollst wie eine große
Dame leben— gib mir einen Kuß.

Er wollte sie küssen, da entrang sich ein lauter Schrei ihren Lip¬
pen; es gelang ihr, die Hände frei zu bekommen, sie stieß ihn zu¬
rück; und als er sich ihr wieder näherte, sie gewaltsam in seine Arme
zwingen wollte, da schlug sie ihn in das Gesicht, daß er zurücktau¬
melte und gegen den Tisch fiel. Klirrend stürzten Flaschen und
Gläser zur Erde. «

Teufel, das sollst Du büßen, kleine Hexe! rief Griebenow; raffte
sich auf und wollte sie erfassen.

Stolz aufgerichtet stand sie da. Sie hatte ein Messer ergriffeiz
und hob es empor.

Wenn Sie mich berühren, stoße ich zu, sprach sie mit drohenderStimme.
Du bist verrückt, Mädchen! schrie er wütend.
Da öffnete sich die Tür und ein Herr trat ein, während zwei

Damen neugierig nachlMngten.
Was geht hier vor? fragte der Herr.
Johanna erkannte Henning Meister und die Damen, mit denen

er im Theater gewesen war.
Sie trat auf ihn zu. Henning Meister, schütze mich, sagte sie.
Johanna — Du hier?! rief er in maßlosem Erstaunen.
Ja — durch jenen Elenden hierher gelockt— frage jetzt nicht,

wie alles gekommen ist — führe mich fort, wenn es jene Damenerlauben.
Rosa und Hetta lachten laut auf. Henning stand in furchtbarer

Berlegenheit da.
Na, Herr Meister, sagte Griebenow höhnisch, erfüllen Sie doch

Ihre Ritterpflicht.
Johanna — ich weiß nicht . . .
Laß nur, ich werde allein gehen, sagte Johanna stolz.
Da trat ein anderer, älterer Herr aus dem Hintergründe vor.
Berzoihung, mein gnädiges Fräulein, wandte er sich artig an

Johanna. Ich sehe, daß Sie hier an einem für Sic ganz ungeeig-
ncten Orte sich befinden. . . meine Name ist von Ottcnstedt. . . .
darf ich Ihnen einen Wagen besorgen?

Sein Benehmen war artjg und ehrerbietig. Johanna fühlte
instinktiv, daß sie ihm vertrauen konnte. Ich danke Ihnen, mein
Herr, sagte sie, und nehme Ihre Hilfe gern an.

Herr von Ottenstedt legte ihr den Mantel um die Schultern
dann reichte er ihr den Arm und führte sie in ehrerbietiger Hal¬
tung fort. Weder Henning noch Griebenow machten einen Ver¬
such, sie zurückzuhalten. Rosa lachte spöttisch auf und Hetta sagte:
Das sieht.meinem alten Herrn ähnlich— stets ein Kavalier.

11.
Als Johanna in dem Wagen saß und in fassungsloses Weinen

ausbruch, sagte der „alte Kavalier", der sich in diskreter Weife ihr
gegenübergesetzthatte: Erleichtern Sie nur Ihr Herz, mein liebes
Fräulein. Wer noch Tränen vergießen kann, der findet auch Trost
und einen Ausweg aus diesem Wirrsal des Lebens. Ich habe Sie
schon im Theater beobachtet und mich gewundert, wie Sie, mein
teures Fräulein, in die Gesellschaft dieser— Herren und dieser—>
hm — Damen gekommen sind.

Herr Meister machte uns mit Herrn von Griebenow und
Herrn Lutterloh bekannt. Frau Lutterloh lernte ich erst heute abendkennen.

(Fortsetzung folgt.)

Vermischtes.
8 Der Mangel an Kleingeld. In die unerschöpflichen Klagen

über die tausend großen und kleinen Nöte der Kriegszeit mischt sich
immer und immer wieder diejenige um den Mangel an kleinem
Gelde. Bald fehlt es an Kuvfergeld, bald an Fünf- und Zehn¬
pfennigstücken, und schon soll die Ausprägung neuer 2)4-Pfennig-
ftücke in Aussicht genommen sein. Der Mangel an kleinen, Gelde
stellt die Geschäftswelt mitsamt dem kaufenden Publikum vor viele
bekannte Unannehmlichkeiten, und alle Nachfragen bei der Reichs¬
bank vermögen die lästigen Berhältnisse nicht zu bessern. Wo
wandert das Kleingeld hin? Die Frage wird oft gestellt und findet
doch ihre einfache Lösung in der massenhaften Zlbwanderung des
Nickels und Kupfers in die Großstädte, wo man ihrer am dringend¬
sten bedarf. Der steigende Verkehr der Bahnen und Straßen¬
bahnen zwingt dazu, das Fahrgeld bereit zu halten, also genügend
Kleingeld in der Tasche zu haben. Die Herstellung des Ersatzgeldes
in Papier und Metall, zu der neben den großen auch viele Mittel¬
und Kleinstädte geschritten sind, trägt aber ihrerseits dazu bei, das
staatlich garantierte Nickel- und Kupfergeld auf Reisen und bei Ein¬
käufen mit in die Großstädte der Nachbarschaft zu tragen, wo unbe¬
greiflicherweise die Annahme städtischen Ersatzgeldes verweigert
wird. Das letztere aber, wenn es aus Papier gefertigt ist, erfahrt
im Laufe der Zeit infolge des starken Umlaufs und der unfreund¬
lichen Behandlung seitens des Publikums ein Aussehen, das oft
aller Beschreibungspottet. Die Klagen um Münzen aus der Reichs¬
bank werden kaum aufhören, so lange der Krieg noch dauert. Eine
Abhilfe gäbe es freilich. Sie bestände darin, nur solchen Geschäften

Kleingeld zu übergeben, die seiner für den Umsatz geringwertiger
Waren tatsächlich bedürfen, in Geschäften mit teueren Waren da-
fcgen nur größere Scheine abzugeben. In, übrigen dürste dasiroblem des Kleingeldes bei der fortdauernden Steigerung aller
Preise in nicht mehr langer Zeit eine Lösung von selbst finden: so¬
bald unter 50 Pfennigen kein Artikel mehr zu haben ist, wird auch
das Kleingeld im Geschäftsleben am Ende seiner in Friedenszeilen
einst so wichtigen Rolle sein.

8 Der Reisende in der kriegszeil. Wie unter den Einflüssen
des Krieges das gesamte Geschäftsleben eine durchgreifende Ver¬
änderung erfahren hat, so ist auch der Reiseverkehr vom Produzen¬
ten zum Grossisten, und von ihm zum Detaillisten einer völligen
Neugestaltung unterzogen worden. Das Reiseleben, das an sich
schon durch die Einschränkung des Bahnverkehrs ein verändertes
Aussehen erhalten hat, steht nicht mehr, wie einst, im Zeichen des
Geschäftsreisenden. Er beherrscht nicht mehr als Fahrplankundiger
und launiger Erzähler die Strecke, er füllt nicht mehr das Abteil
mit Taschen und Koffern. Der Reisende nimmt nicht mehr, wie in
Friedenszeiten, die Räume unserer Gasthöfe in Anspruch, die
Schreib- und Ausstellungszimmer stehen leer, der Vertreter seines
Hauses ist ein seltener Gast geworden. Nicht nur, daß viele Männer
der Geschäftswelt den Musterkoffer mit Rucksack und Tornister
vertauschen mußten, so mancher Betrieb ist während des Krieges
völlig still gelegt worden oder hat sich der Munitionsherstellung
oder anderem Kriegsbedarf zugewandt, durch den der Reisende aus¬
geschaltet wurde. Die Inseratenteile der führenden Blätter sind
heute an seine Stelle getreten. Wer seiner Firma erhalten geblie¬
ben ist, schafft lieber daheim im Kontor und über den Büchern; das
Reisen ist auch für den Reisenden keine Freude mehr und der Auf¬
wand an Spesen hat eine Höhe erreicht, daß sich das Reisen kaum
noch lohnt. Wenn dennoch Veranstaltungen, wie die Leipziger Messe,
tausende von Geschäftsleuten zu ihren Gästen zählen, so ist solch
rege Anteilnahme ein neuer Beweis für unser immer noch leben¬
diges Wirtfchastswesen, ein gutes Zeichen für Gegenwart und Zu¬
kunft.

Wbna Berlin, 11. Septemeber. Schreckliche Aufklärung fand
das Verschwinden des 67 Jahre alten Geldbriefträgers Weber.
Beim Absuchen der Häuser in der Spandauer und Kaiser Wilhelm-
Straße durch Kriminalbeamte wurde heute nachmittag im vierten
Stockwerk des Eckgrundstücks Spandauer Straße 33- 3̂4 in der
Wohnung der Schneiderin Witwe Marie Ruhle geb. Furchner
der Geldbriefträger in einem der beiden Vorzimmer auf einem
Sessel sitzend mit durchschnittener Kehle tot aüfgefunden. In einem
anderen Zimmer fand man die WohnungsinhaberinFrau Ruhle
in einer furchtbaren Blutlache tot am Boden liegend auf. Nach
den bisher angestellten Ermittlungen sollen vor kurzer Zeit bei der
Witwe Ruhle zwei junge Burschen ein Zimmer abgemietet haben.
Diese dürsten Frau Ruhle und dann den Geldbriefträger erniordet
haben.

Schneidemühl. Die bei dem schweren Eisenbahnunglück ge¬
töteten 35 Ferienkinder kamen meistens aus München-Gladbach
und Umgebung. Es ist ein seltsames Verhängnis, daß in diesem
Jahr wiederum ein M.-Gladbacher Kindersonderzug verunglückte,
wie es im Oktober vorigen Jahres bei Stendal der Fall war, wobei
25 Kinder ihr Leben verloren. — Von einem Augenzeugen des
Schneidemühler Unglücks wird der „Kreuzzeitung" noch gemeldet,
daß die verletzten Kinder eine bewundernswerteRuhe und Er¬
gebenheit in ihr Schicksal zeigten. Panikartige Szenen, wie sie bei
ähnlichen Unfällen Vorkommen, waren nicht zu verzeichnen. Die
Kinder folgten willig den Anweisungen der Hilfsmannschaften.
Dolle Anerkennung verdienen auch die den Zug begleitenden Lehrer,
die mit Ruhe und Umsicht die nötigen Anordnungen trafen und so
weiteres Unglück verhinderten. — lieber das Unglück liegen nähere
Einzelheiten noch nicht vor. Der „Berliner Lokal-Anzeiger" macht
darauf aufmerksam, daß die Schneidemühler Strecke besonders reich
an Eisenbahnunfällen iit.

Zur bevorstehenden Kartoffelernte. Verschiedene Anzeichen
in der Natur deuten darauf hin, daß wir wahrscheinlich in diesem
Jahre mit einem frühen Winter zu rechnen haben werden. Die
kühle, regnerische Witterung der letzten Wochen dürfte auf leichte¬
rem Boden die Aussichten der Ernte etwas verbessert, hingegen auf
besserem Boden verschlechtert haben. Die Erfahrungen der Ver¬
gangenheit lehren allerdings, daß es außerordentlich bedenklich ist,
Voraussagen für den Ausfall der Kartoffelernte zu machen. Es sei
nur daran erinnert, daß noch im September 1916 von verschiede¬
nen Seilen mit einer Kartoffelernte von 48 Will. Tonnen gerechnet
wurde, während sich in Wirklichkeit nachher eine absolute Mißernte
ergab. Für die diesjährige Ernte läßt sich bis heute nur sagen,
daß in den meisten Landesteilen wohl mit einer befriedigenden
Ernte, aber nicht mit dem günstigen Ausfall des Vorjahres gerech¬
net wird. Sollte der tatsächliche Ausfall em besserer werden, so
wäre dies ja im höchsten Grade erfreulich. Es erscheint aber rich¬
tiger, mit einem geringeren Ertrage zu rechnen.

Universitätsprosessor und Schauspieler. Montag nachmittag hat
wie schon kurz gemeldet, der Direktor der zahnärztlichen Klinik an
der Universität Rostock, Professor Dr. med. Johannes Reinmöller,
den Schauspieler Hans Brings erschossen. Ueber die Ursache des
Vorganges und die Tat selbst sei folgendes mitgeteilt: Professor
Dr. Reinmöller, ein etwa 40jähriger Mann, ehemaliger Korpsstu¬
dent, steht seit Beginn des Krieges als Stabsarzt im Felde. Seine
Frau gehörte früher dem Rostocker Stadt-Theater als Sängerin an.
Anonym war Reinmöller mitgeteilt worden, daß seine Frau intime
Beziehungen zu dem hiesigen Schauspieler Hans Brings habe. Bei
seinem letzten Urlaub vergewisserte sich Reinmöller über diesen
Vorwurf. Die Folge war, daß er sich von seiner Frau trennte und
die Vorbereitungen für eine Ehescheidung traf. Er mußte dann
wieder ins Feld abreifen, traf vor wenigen Tagen aber wieder in
Rostock ein. Er suchte Brings auf und stellte ihn zur Rede. Brings
leugnete zunächst alle ihm zum Vorwurf gemachten Beziehungen
chrenwörtlich. Am Montag überzeugte sich aber durch einen aufge¬
fundenen Brief Professor Reinmöller von der Wahrheit. Er ver¬
langte vormittags von Brings die Herausgabe von Briefen, die
feine Frau an diesen geschrieben hatte. Brings versprach das auch.
Als nachmittags Reinmöller sich in Brings Wohnung begab, um
die Briefe in Empfang zu nehmen, fand er den Schauspieler nicht
zu Hause. Er erfuhr, daß er sich in die Wohnung einer bekannten
Dame begeben habe. Dort suchte er Brings auf. Cs kam zwischen
den beiden zu einer heftigen Auseinandersetzung, in deren Verlauf
Reinmöller drei Revolverschllsse auf Brings abfeuerte. Brings
wurde in die Brust getroffen und stürzte sofort tot zusammen.
Reinmöller stellte sich dann der Militärbehörde. Brings war am
Stadttheater seit 2 Spielperioden in Liebhaberrollen beschäftigt und
29 Jahre alt.

Strenge Maßnahmen gegen Arbeitsscheue. Aus München wird
berichtet: Wegen aer durch Einbrecher und Diebe verursachten zu¬
nehmenden Unsicherheit in den Großstädten hat das Generalkom¬
mando München verfügt, daß arbeitsscheue Personen und solche,
die im Verdacht unredlichen Erwerbes stehen, so insbesondere
Schleichhändler, aus München auszuweisen und zwangsweise unter
militärische Aufsicht zu Kulturarbeitenauf dem Lande zu ver¬
wenden sind. Mit einer Anzahl vorbestrafter heeresunwürdiger
Leute ist am Montag bereits der Anfang gemacht worden. Gegen
Zigeuner im Korpsbezirk wird ebenso vorgegangen. Die gleichen
Maßregeln sind auch gegen arbeitsscheue Weiber' zu erwarten.

Gegen die unsinnigen und albernen Gerüchte, welche z. Zt.
im badischen Oberland(aber nicht allein da, sondern auch weit da¬
rüber hinaus) wieder die Runde machen, wendet sich das „Stauf.
Wochenblatt" und schreibt dazu u. a.: Selbst Männer von Rang
und Stellung tuscheln und zittern ob diesem Gerede wie kleine
Kinder beim Anhören von Geistergeschichten. Da lebt man in
Todesangst vor dem Angriff der Amerikaner im Oberelsaß und vor
dem Ferngeschütz, das nächstens alle nberbadifchen Städte in Schutt
und Asche schießen werde. Mülhausen, und das ganze Elsaß ist
natürlich wieder einmal geräumt, wie schon so oft in den letzten
drei Kriegsjahren und die Allerdümmften glauben sogar das Ĝe¬
schwätz, wonach alle Vorbereitungen zur Räumung ganz Ober¬
badens bis Freiburg getroffen find. Alle diese Gerüchte entbehren
jeder tatsächlichen Grundlage. Es handelt sich dabei nicht allein
uni törichtes Geschwätz und leichtfertiges Gerede, sondern hier
haben die bezahlten Agenten im Dienst unserer Feinde die Hand im
Spiel. Deshalb kann den Gerüchten nicht scharf genug entgegen¬
getreten werden.

Duriles Allerlei.
Kassel. Der Magistrat der Stadt Kassel hatte das Provinzial-

fchulkollegium ersucht, zum Zwecke der Kohlenersparnis die Herbst,
fcrien wie im vorigen Jahre mit den Weihnachtsserien zu ver¬
einigen. Das Provinzialschulkollegium hat dem Gesuch jedoch nicht
entsprochen.

Fulda, 12. September. Eine Postaushelferin, die Feldpost-
pakete unterschlagen hatte, wurde hier zu 9 Monaten Gefängnis,
verurteilt.

Köln. In einem Zug in Richtung Köln vereinigen drei Mies¬
macher ihre Ansichten  über die Lage im Westen. Da das
Geschwätz zu albern war, um der Widerlegung zu bedürfen, schwei¬
gen die übrigen Insassen des Abteils. Äurz vor der Einfahrt in
Köln erhebt sich indessen ein Herr, der bisher halb belustigt, halt»
verärgert den Rückzugsmundgefechten der Heimkriezer zugehört hat..
Er lüftet den Hut: „Verzeihung, meine Herren, aber ich war seit
Samstag nicht mehr in Köln; ist Köln noch Etappe oder schon be¬
setztes Gebiet?" Spott, Lachen und Berlegenheit waren nunmehr
im Abteil gleichmäßig und gerecht verteilt.

Vraunfchweig. Dr. Karl Peters ist in Wotorf bei Peine ge¬
storben. Die Beisetzung erfolgt in Neuhaus an der Elbe.

Stuttgart. Um die Schwierigkeiten bei der Entladung der
Eisenbahnwagen im Herbstverkehr zu heben, wird hier eine Not¬
slandshilfe eingerichtet. Zunächst werden die zehntausend weiblichen
Dienstboten Stuttgarts zur Hilfeleistung' herangezogen. Der ein¬
zelne Dienstbote soll an ein bis zwei halben Tagen während einer
Woche beschäftigt werden gegen ortsüblichen Lohn.

Neueste Nachrichten.
Oer Tauchbootkrieg.

Wba Berlin,  12. September. Durch unsere Unterseeboote
wurden

10000 Vruttoregistertonnen
feindlichen Schiffsraums versenkt. \

Der Chef des Admiralstabesder Marine. ’&

Der Freitag-Tagesbericht.

Fortgesetzte englische Angriffe sind unter
schwersten Verlusten für den Feind gescheitert.
Oer Angriff der Franzosen und Amerikaner

im Bogen von St . Mihiel.

Wb Amtlich. Großes Hauptquartier, 13. September.
Westlicher Kriegsschauplatz . ^

Heeresgruppen Kronprinz Rupprechk und v. DSH«.
Nahe der Küste und nordöstlich von Dixschote führten wir

kleinere Unternehmungen mit Erfolg durch. Zwischen Vpcrn und
Armenkieres scheiterten Erkundungsvorsiöße des Feindes. Südöst¬
lich von Flrurbaix schlugen wir einen Teilangrisf, nordwestlich von
hulluch einen stärkeren Dorstoß der Engländer zurück.

Zwischen den von Arras und Peronne aus Eambrai führenden
Straßen setzte der Feind gestern früh unter stärkstem Feuerschutz
seine Angriffe fort. Sie sind unter schweren Verlusten für den
Feind gescheitert. Gutgeleitetes Artillericfeuerhatte an der erfolg¬
reichen Abwehr besonderen Anteil. Unsere Infanterie warf den
Engländer wo er in unseren Linien eindrang im Gegenstoß wieder
zurück, havrincourt blieb in Feindeshand. Am Abend zwischen
Moevres und Gouceaucourt erneut hervorbrechende Angiffc des
Gegners wurden abgcwiescn.

Heeresgruppe Deutscher Kronprinz.
Zwischen Aillette und Aisne war der Artilleriekamps nur zeit¬

weise gesteigert. Kleinere Jnsanterlcgefechte. In der Lhainpagne
brachten Stoßtrupps aus feindlichen Linien aus Le Mesnil Ge¬
fangene zurück.

Heeresgruppe Gallwih. %'J
Franzosen und Amerikaner griffen gestern im Vogen von Sk.

Mihiel bei der Lombres-höhe, sowie zwischen der Eotes Lorraine»
und der Mosel an. In Erwartung dieses Angriffs war die Bäu-
mung des der beiderseitigen Umfassung ausgefehten Bogens, feit
Jahren ins Auge gefaßt und seit Tagen cingeleitet worden. Wir
kämpften den Kampf daher nicht bis zur Entscheidung durch und
führten die beabsichtigten Bewegungen aus. Der Feind konnte sie
nicht hindern. Franzosen, die aus den höhen östlich der Maas vor-
stiehen, wurden abgewiesen. Die Lombres-höhe, die vorübergehend
verloren ging, wurde von Landwehrtruppen wieder genommen.
Südlich davon sicherten österreichisch-ungarische Regimenter in kräf¬
tiger Gegenwehr im Verein mit den zwischen Maas und Mosel
kämpfenden Truppen den Abzug der bei St. Mihiel stehenden Divi¬
sionen. Zwischen der Lotes Lorraines und der Mosel gewann der
feindliche Angriff bei Thilocourl Boden. Reserven singen den Stoß
des Feindes auf. Südwestlich von Thilocourt und westlich der
Mosel schlugen wir den Feind ab.

Während der Nacht wurde die Räumung des Bogens, vom
Feinde ungestört, beendet. Dir stehen In neu vorbereiteten Linien.

Der Erste Generalquartiermeister: Ludendorss.

Schöne selbstgezogene
Ferkel

des hannoverschen Edel-
schweins d. Schweinezucht
auf Hof Falkenberg bei
hochh. a m.  zu verkaufen.
Fernruf Amt Hochkeim Nr. 33

Poit Flörsheim am Mam [89h
Die Gutsverwaltung.

kräftiges , braveS

M -Sen
am liebsten vom Lande, zu drei
erwachsenen Personen gesucht.
Frau Pfarrer Wortmann,
Aheinblickslr. 10, Biebricha. Rh.
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Paal Rehm,
Zahn-Praxis

Wiesbaden , Frfedrlebafer , SO, I«

Zahnschmcrzbeseiligung , Zahnziehen , Nervtöten
Plombieren, Zahnregulierungen , Kfinstl. Zahn*

ersatz in div. Ausführungen n. a. m.
Spreefast . : 9- 6 Ufar. Telefon 8118.

Dentist des Wiesbadener Beamten-Vereins.
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